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In  nachfolgendem  ist  keine  umfassende  Studie  beabsichtigt.  Es  werden  nur 
einige  wenig  zusammenhängende  Notizen  gegeben,  die  ich  als  Ergänzung  zu 
meiner  Studie  über  den  Aures  (Ein  kulturgeschichtlicher  Ausflug  in  den  Aures, 
Atlas  von  Algerien,  nebst  Betrachtungen  über  die  Berber -Völker.  Hamburg  1912. 
Band  X  der  Abhandlungen  des  Hamburgischen  Kolonialinstituts ,  Hamburg. 
L.  Friederichsen  &  Co.  1912.  M.  8. — .  geb.  M.  10. — .)  gelegentlich  eines  kurzen 
Aufenthaltes  1913  in  Tunesien  aufnehmen  konnte.  Die  allgemeinen  Betrachtungen 
finden  sich  in  der  erwähnten  Studie. 

Je  mehr  man  sich  mit  der  sogenannten  Berber-Bevölkerung  befaßt,  der 
uns  bekannten  Urbevölkerung  Nordafrikas,  desto  mehr  wird  klar,  daß  es  sich 
um  eine  ethnographische  und  kulturelle  Einheit  handelt,  die  allerdings  politisch 
wohl  nie  vereint  war.  Berber  nennen  wir  die  Leute  nach  dem  Vorbild  der 
Griechen  und  Araber,  die  Leute  selbst  aber  nennen  sich  überall,  wo  man  ge- 
nauer nachfragte  mazigh,  ihre  Sprache  tamaziglit,  von  Tripolitanien  bis  zum 
äußersten  Westen  von  Marokko  und  südlich  bis  zu  den  Grenzen  der  als  Tuareg 
bezeichneten  Leute.  Und  vermutlich  wird  derselbe  Stammesname  auch  noch  in 
der  Oase  Siwa  bekannt  sein. 

Infolge  der  arabischen  Invasion  ist  die  Sprache  der  Eroberer  heute  viel 
mehr  verbreitet  als  das  Idiom  der  Urbewohner.  Das  tamaziglit  aber  findet 
sich  überall  noch  inselweise  als  Relikt  der  früheren  Zeit  vor.  in  Marokko  in 
großen  zusammenhängenden  Gebieten.  Nach  den  uns  von  den  Griechen  und 
Römern,  von  den  Byzantinern  und  den  Arabern  der  ersten  Zeit  überlieferten 
vielen  nordafrikanischen  Völkernamen  wird  man  heute  meist  vergeblich  suchen, 
es  waren  eben  keine  Volksnamen  sondern  solche  von  Stammes -Koalitionen, 
die  sich  nach  Bedarf  bildeten  und  wieder  verschwanden.  Das  bleibende  aber 
sind  die  Mazigh,  Ma£ixeg,  Maxouxoi',  Mde^ueg,  Mt&^ueg,  Masices,  Maxyes,  Maxitani, 
Mazaces  der  Griechen  und  Römer,  welche  das  Wort  mazigh  der  Eingeborenen  — 
das  sich  vielleicht  auch  inzwischen  veränderte  —  und  besonders  das  £  in  ihm  wohl 
nicht  genau  wiedergaben.  Mazigh  ist  ein  Name,  über  dessen  Bedeutung  und 
Herkunft  wir  uns  heute  noch  keine  Rechenschaft  geben  können,  der  aber  wohl 
aus  der  allen  Nordafrikanern  ursprünglich  gemeinsamen  Sprache  stammen  muß. 
denn  eine  politische  Einheit  kann  er  nicht  bezeichnet  haben.  Trotzdem  ist  er  heute 
wie  wohl  vor  zwei  Jahrtausenden  gebräuchlich  bei  allen  den  Trümmern  dieser 
Nord-Hamiten,  welche  gegenseitig  keine  Kenntnis  von  einander  haben  —  es  ist  so, 
als  wenn  alle  Europäer  usw.  sich  selbst  im  Volksgcbrauche  als  „Indogermanen" 
bezeichnen  wollten  — .  Auch  wir  sollten  deshalb  diese  Völker  besser  nicht 
Berber,  Libyer  usw.,  sondern  mazigh  ihre  Sprache  tamaziglit  nennen. 


Abgeschlossen  Dezember  1913. 


F.  Stuhlmann. 
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Wegen  der  Umschreibung  der  fremden  Namen  darf  ich  auf  meine  Aus- 
führungen in  „Ein  kulturgeschichtlicher  Ausflug  in  den  Aures",  Seite  151,  ver- 
weisen. Die  Ortsnamen  in  der  amtlich  französischen  Umschreibung  der  Karten 
sind  in  Antiqua  gedruckt,  die  nach  Harder's  System  arabisch-phonetisch  um- 
schriebenen in  CWsiu-Schrift.  Darin  bedeutet  z  also  das  „weiche"  stimmhafte  s, 
t  das  „englische"  tli,  w  das  unbetonte  u  als  Halbvokal,  s  das  deutsche  seh,  </-das 
deutsche  g  in  „ging",  ch  das  deutsche  ch  'in  „ach!",  g  das  weiche,  stimmhafte, 
französische  g  u.  a.  m.  Im  Tunesischen  wird  das  ä  meist  wie  ä  gesprochen; 
wo  dies  besonders  deutlich  geschieht,  ist  der  Buchstabe  ä  gewählt.  Die  Akzente 
über  den  Vokalen  deuten  den  dynamischen  Starkton  an,  der  im  Tunesischen 
oft  verschieden  von  der  Betonung  in  anderen  arabischen  Dialekten  ist. 
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A.  Die  Reise. 


Eine  liebenswürdige  Einladung  der  Association  franpaise  pour  Vavancement 
des  sciences,  ihrer  Tagung  in  Tunis  als  ihr  und  der  Stadt  Tunis  Gast  beizu- 
wohnen, war  die  Veranlassung,  daß  ich  im  März  und  April  1913  Gelegenheit 
hatte,  meine  ethnographischen  Studien  über  die  Berber -Völker 1  durch  einige 
Beobachtungen  zu  erweitern.  An  dieser  Stelle  darf  ich  allen  den  Herren  meinen 
besten  Dank  abstatten,  die  mir  den  Aufenthalt  in  Tunis  vom  21.  bis  26.  März  zu 
einem  so  genußvollen  und  lehrreichen  machten. 

.  Nach  Sclüuß  des  Kongresses  schloß  ich  mich  nicht  der  allgemeinen  Ex- 
kursion an,  sondern  machte  für  mich  allein  einen  längeren  Ausflug.  Am 
26.  März  fuhr  ich  nach  Nabeul  (Nabel  J>k),  dicht  bei  dem  alten  Neapolis 
gelegen,  um  dort  die  Töpferei  und  Mattenweberei  mir  anzusehen;  im  nahen 
Hammämet  oUlZ».  wurden  meine  früheren  Beobachtungen  über  die  Ölfabrikation 
vervollständigt  und  neue  über  die  Destillation  ätherischer  öle  angestellt.  In 
Tunis  selbst  konnte  ich  einige  Notizen  über  Schmiede  und  Bäcker,  die  Weberei 
von  Sieben  und  die  Brettchenweberei  der  Gürtel  sammeln. 

Am  2.  April  brach  ich  von  neuem  —  in  Begleitung  von  Herrn  Hellmuth 
Stavenhagen  aus  Hamburg  —  von  Tunis  auf,  um  die  Oasen-Gegenden  von 
Süd-Tunesien  zu  besuchen.  Die  Kulturen  von  Getreide  und  Wein  lagen  bald 
hinter  uns,  es  folgten  die  Macchien,  welche  den  Sattel  der  Halbinsel  vom  Kap 
Bon  bedecken,  und  wo  eine  Blütenpracht  sondergleichen  das  Auge  erfreute. 
Dann  ging  es  von  Kalaa  Srira  (QaVa  saghira  „Kleine  Festung")  aus  ins  Land 
hinein  über  eine  flache  Ebene,  die  zur  Zeit  leidlich  grün  und  stellenweis  mit 
Blüten  bedeckt  war.  Kairouan  (Qairawdn  <jlj j?)  blieb  rechts  nördlich  der  Bahn 
liegen;  von  weitem  sah  man  den  merkwürdigen  viereckigen  Turm  der  Moschee 
des  Sidi  Okba  (SidVüqba).  Allmählich  wurde  das  Land  gebirgiger.  Von  einem 
mitreisenden  französischen  Offizier  ward  mir  nordöstlich  von  Hadjeb  el-Aioun 
ein  Bergzug  (Djebel  Trozza?)  gezeigt,  welcher  der  fruchtbarste  in  weiter  Um- 
gegend sein  sollte.  Auf  meine  Frage  nach  den  Orten  dort  erfuhr  ich,  daß  die 
Leute  nicht  in  eigentlichen  Dörfern  wohnen,  sondern  daß  sie  gruppenweise  in 
Erdlöchern  hausen  sollen.  Bisher  hatte  ich  angenommen,  daß  die  Erdwohnungen 
allein  im  äußersten  Süden  Tunesiens  verbreitet  seien;  in  der  Folge  fand  ich 

1  F.  Stuhl  mann,  Ein  Ausflug  in    den  Aures  nebst  Betrachtungen    über  die  Berber -Volker. 
Abh.  d.  Hambg.  Kolonialinstituts  Bd.  X.  Hamburg  1912. 

1    Stuhlmann.  Tunis. 
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A.  Die  Reise. 


aber,  daß  sie  überall  in  der  Gegend  von  Sbe'itla  bis  Tozeur,  Gafsa  und 
Sened  vorbanden  sind.  Um  7  Vi  Uhr  wurde  Sbe'itla  erreicht,  etwa  13  Stunden 
nach  der  Abfahrt  von  Tunis. 

Sbe'itla,  das  römisch -byzantinische  Sufetula,  war  der  befestigte  Ort, 
wo  der  Patricius  Gregorius,  der  sich  von  Byzanz  unabhängig  erklärt  hatte, 
seine  Residenz  aufgeschlagen,  als  647  der  erste  Ansturm  der  Araber  unter 
Abdallah  ibn  Sacad  die  Provincia  Africa  traf.  Hier  in  der  Nähe  (bei  der 
Ebene  von  Bakuba,  ein  Tag  und  eine  Nacht  von  Sufetula)  fiel  Gregorius, 
und  die  Stadt  scheint  trotz  ihrer  guten  Wasserverhältnisse  von  den  Eroberern 
bald  verlassen  zu  sein.  Es  ist  wunderbar,  daß  auch  später  der  dortige  recht  reich- 
liehe Wasserlauf  ganz  unverwertet  blieb,  obgleich  sonst  bei  dem  Wassermangel 
dieser  Länder  bei  jeder  Quelle  kleine  Siedelungen  entstehen.    Die  Franzosen, 


Fig.  1.  Reste  antiker  Ölpressen  bei  Sbe'itla. 


die  in  dieser  Gegend  nur  einzelne  Nomaden  vorfanden,  haben  heute  den  Was& er- 
lauf gefaßt  und  nach  Sfax  (sfäqs  geleitet  zur  Versorgung  der  dortigen 
Stadt.  Ein  großer  Brückenbau,  der  heute  noch  wohl  erhalten  dasteht,  diente  im 
Altertum  dazu,  das  Wasser  über  den  Oued  Sbe'itla  zu  führen.  Die  bedeu- 
tenden Ruinen  des  Ortes  sind  so  oft  besehrieben,  daß  ich  sie  hier  nicht  weiter 
zu  erwähnen  brauche.  Vielfach  sieht  man,  daß  nur  die  Ecken  der  Gebäude  aus 
Werksteinen  aufgeführt  waren,  während  der  Hauptteil  der  Mauern  aus  Stein- 
brocken bestand,  die  nur  mit  Lehm  verbunden  waren  und  nun  ganz  verschwunden 
sind.  So  waren  gewiß  auch  die  antiken  Häuser  der  Ölregion  im  Hinterland 
von  Tripolis  gebaut.  Und  auch  in  Sbe'itla  findet  man  die  Reste  von  Ölpressen 
mitten  in  der  Stadt:  Paare  von  Steinpfeilern,  in  denen  Serien  von  Löchern  an- 
gebracht sind  zur  Aufnahme  der  den  Preßbaum  (Proelum)  stützenden  Quer- 
hölzer. Dieselben  Paare  von  etwa  2  Meter  hohen  Pfeilern  findet  man  auch  in 
der  Umgegend  von  Sbe'itla  (Fig.  1):  sie  haben  oben  meistens  eine  Auskeh- 
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hing,  die  offenbar  zur  Aufnahme  eines  Quersteines  diente.  Einige  Meter  querab 
von  ihnen  steht  oft  eine  runde  Säule,  deren  Bedeutung  ich  mir  nicht  er- 
klären kann.1 

Heute  ist  weit  und  breit  um  Sbeitla  kein  Ölbaum  mehr  zu  sehen;  aber 
die  Gegend  des  antiken  Sufetula  muß  mit  ihnen  besät  gewesen  sein.  Das 
ganze  weite  Gebiet  von  Zentral-Tunesien  war  im  Altertum  ein  lichter  Wald  von 
Olivenbäumen.  Nicht  die  Veränderung  des  Klimas,  die  sich  in  geschichtlicher 
Zeit  nicht  nachweisen  läßt,'2  sondern  das  durch  den  Einbruch  der  arabischen 
Horden  erzeugte  Sinken  des  Kulturniveaus  hat  diese  Wandlung  hervorgebracht. 

Auffallend  waren  mir  in  den  Ruinen  die  zahllosen  sehr  grob  geformten 
Tonröhren,  die  zum  Teil  mit  Mörtel  ausgefüllt  waren  (Fig.  2).  Oft  steckten 
zwei  ineinander;  ich  glaubte  erst  an  ihre  Verwendung  bei  Wasserleitungen  oder 
Heizvorrichtungen,  erst  später  sollte  ich  in  Gafsa  (Qafsa  <*S)  ihren  Zweck  er- 
kennen: noch  heute  setzt  man  sie  nebeneinander  in  die  Gewölbe 
der  Kuppeln  von  Moscheen  und  Heiligengräbern,  in  Mörtel  ein- 
gebettet, um  auf  diese  Weise  ein  leichtes  Gewölbe  zu  erzielen, 
ebenso  wie  man  es  bei  uns  mit  den  hohlen  Ziegeln  für  die 
Herstellung  von  Balkons  tut.  Schon  im  Altertum  wurden  also 
diese  Tonröhren  in  Nordafrika  gebraucht;  auch  aus  Karthago 
sind  sie  beschrieben.  Während  sie  offenbar  den  Römern  in 
Italien  fremd  waren,  wurden  sie  in  Nordafrika  überall  zum  Ge- 
wölbebau verwendet.  Es  wäre  interessant,  zu  untersuchen,  wo- 
her diese  Technik  kam;  vielleicht  aus  dem  Osten,  woher  die 
Römer  ia  auch  den  Kuppelbau  erhielten.  Jedenfalls  ist  es  sehr 

,  ,.  .  ...  .  aus  den  Ruinen  von 

merkwürdig,  daß  diese  Werkweise  sich  bis  heute  noch  in  Tu-  gbe'itla  woHzum 
nesien  erhalten  hat.  Die  noch  jetzt  benützten  Röhren,  die  in  Gewölbebau  die- 
keiner  Weise  von  den  antiken  zu  unterscheiden  sind,  nennt  man  nend.  '/3  nat.  Gr. 
heute  in  Gafsa  qargüma  (V^JO- 

Mitten  in  der  Nacht  geht  der  Zug  weiter,  und  morgens  früh  hat  man  in 
Henchir  Souatir  einen  Aufenthalt  von  1  '/2  Stunden.  Eine  weite  mit  sehr 
dürftiger  Vegetation  bedeckte  Ebene  ist  von  Bergen  umrandet,  nur  stellenweise 
sieht  man  grünes  Gras.  An  Einschnitten  zeigt  sich,  daß  der  Boden  aus  ab- 
gerollten Steinen  besteht.  Die  Bahn  macht  eine  riesige  Schleife  und  erreicht 
bald  Tabendit,  von  wo  nach  Westen  die  Linie  nach  Redajef  abgeht  zur 
Ausbeutung  der  dortigen  Phosphatminen.  Wir  fahren  nach  Süden.  Im  breiten 
Bachbett  des  Wadi  Seldja  (Sehja)  sieht  man  dürftigen  Anbau  von  Gerste. 
Uberall  erscheint  schon  der  für  die  Sahara  so  charakteristische  R  e  t  e  m  -  Strauch 
(Retarna  Retam  Webb).  Die  Leute  wohnen  vielfach  in  Erdhöhlen,  die  man 
damus3  nennt.  Bei  der  Oase  Les  T amarin s  sieht  man  rechts  oben  auf  den 
Bergen  die  Reste  von  Mauern  und  Türmen,  die  wohl  von  einer  Berber-Nieder- 

1  Vgl.  über  die  antiken  Ölpressen:  Stuhlmann,  Aures,  S.  108,  wo  auch  die  Literatur  angegeben  ist. 

2  Vgl.  Gsell,  Histoire  ancienne  de  l'Afrique  du  Nord.  T.  I.  Paris  1913.  S.  40  ff. 

3  Damiis  ist  offenbar  ein  tunesischer  Ausdruck  für  Gewölbe  und  Erdhöhlen.    Ddmüs  el-qarita 
ist  in  den  Ruinen  von  Karthago  die  Stelle  einer  alten  Basilika,  wo  die  Ruinen  eines  Ge- 
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lassung  stammen.  Die  Seid  ja  führte  noch  Wasser.  Sie  durchbricht  hier  in 
einem  grandiosen  Canon  den  Djebel  Alima,  einen  Bergzug  der  oberen 
Kreide,  dem  nördlich  und  südlich  unteres  Eozän  vorgelagert  ist,  in  welchem  die 
außerordentlich  reichen  Phosphatminen  liegen.  Diese  Kette  bildet  hier  den  südlich- 
sten Teil  des  tunesischen  Atlas  gegen  die  Ebene  der  Schott  (sott,  pl.  stüt,  Jlapl.  Ja^ki)- 
Die  Kreidebänke  stehen  im  Norden  horizontal,  im  Süden  sind  sie  ein  wenig 
nach  Norden  aufgerichtet.  Teils  völlig  senkrecht,  stellenweis  aber  auch  etagen- 
förmig  gehen  die  Wände  des  Canon  200  Meter  in  die  Höhe  (Tafel  II,  Abb.  1); 
sein  Ausgang  zur  weiten  pliozänen  Ebene  ist  geradezu  spaltförmig. 

Die  Bahn  verläßt  die  höchst  malerische  Schlucht  und  erreicht  bald 
Metiao ui,  das  Zentrum  der  großen  Phosphatminen,  derentwegen  die  Bahnen 
überhaupt  gebaut  sind.  Leider  fehlte  uns  die  Zeit,  sie  zu  besichtigen.  Nach 
Süden  von  hier  beginnt  echte  Sahara:  weite  wellige,  mit  sehr  wenig  Gestrüpp 
von  Retama  usw.  und  spärlichen  Kräutern  bestandene  Ebenen.  Erst  vor 
wenigen  Wochen  hatte  man  die  Bahn  eröffnet,  die  von  Metlaoui  aus  durch 
dies  Wüstengebiet  zu  den  Oasen  an  den  Schotts  führt.  Früher  mußte  man  in 
sehr  anstrengendem  Tagemarsche  auf  Maultieren  die  55  Kilometer  zurücklegen, 
heute  kann  man  in  zwei  Stunden  die  Djerid-  (gerid-)  Oasen  erreichen. 

Nach  einiger  Zeit  steigt  das  Gelände  ein  wenig,  und  man  kann  von 
der  Höhe  der  Pliozän-Wellen,  die  dem  der  Kreide  angehörigen  Dj.  Drounes 
westlich  vorgelagert  sind,  die  ganze  Kette  der  Oasen  übersehen,  die  von 
El  Oudiane  („die  Bachläufe,  Quellen")  an  sich  nach  Westen  bis  Tozeur 
(Tözer  jjj)  und  Nefta  (Nefta  an  der  Nordgrenze  (Ufer  kann  man  nicht 
gut  sagen)  des  Schott  el-Djerid  entlangziehen.  In  das  graugelbe,  sanft 
zum  Sehott  abfallende  Gebiet  sind  die  grünen  Kulturen  der  Dattelpalmen 
eingesprengt,  im  Westen  größere  Flecken  als  im  Osten  bildend.  Fern  im  Süden 
vereint  sich  mit  dem  Horizont  die  Ebene  des  Schott,  in  der  die  Salzaus- 
scheidungen in  der  ewig  hier  scheinenden  Sonne  glitzern.  Graurote  Lehm- 
mauern (täbia)  schützen  die  Kulturen  und  die  Siedelung  vor  dem  Sande  der 
Wüste.  Die  Bahn  reicht  bis  Tozeur.  Uber  die  viereckigen  Lehmhäuser  des 
Ortes  ragt  das   mit  grünen   Ziegeln   gedeckte   Kuppeldach   und   das  Minaret 

wölbes  aus  der  Erde  ragten.  Das  Wort  hat  sicher  mit  domus  nichts  zu  tun,  denn  alle  Wöl- 
bungen werden  ddmüs  (^/-j^b)  genannt.  Auch  die  „Missione  Franchetti  in  Tripolitania"  1914, 
S.  280,  meinte  dies  irrtümlich.    Nach  Beaussier:  ^^J;  o"j>"b  ph  Entassement,  cave, 

caveau,  bassefosse,  cachot,  souterrain.  Nach  Frey  tag:  ^y*^'-  Obseurae  et  densae  ferunt  tene- 
brae;  obliteratus  delectusque  fuit  locus; 

^»joIj  tenebrosa  nox.  ^U-i  omnis  res  quae  tegit  hominem. 
Nach  Dozy:  (j~*-5  pl.  i_rl°J>  voüte.  ^j"y°3  pl.  ^^oUj  cave. 
Das  Wort  stammt  wohl  aus  dem  griechischen  87]|_iöaiov  „das  für  das  Volk  bestimmte",  d.  h. 
das  öffentliche  Bad.  Und  da  die  Bäder  Tonnengewölbe  hatten,  nannte  man  diese  im  Arabischen 
von  Nordafrika  mit  einem  aus  dem  Griechischen  stammenden  Fremdwort  därmts.  Herr 
Prof.  Becker  bestätigte  mir  diese  von  Dozy  gegebene  Ableitung.  Nach  der  „Missione  Franchetti 
in  Tripolitania"  sollen  dort  die  Erdwohnungen  moghaghir,  sg.  moghara  heißen. 


Stuhlmann:  Tunis,  Tafel  II, 


Tljnt.  V.  Verf. 

2.    Torweg  in  Tozcur  mit  Teilen  von  antiken  Säulen. 


Vorlag :  L.  Fnederichsen  &  Co..  Hamburg. 
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der  Moschee  Sidi  Abid  Lakhdar.  Wenn  nichts  anderes,  so  würde  uns  schon 
dieser  Moschee-Turm  sagen,  daß  wir  im  Kulturgebiet  der  Sahara  sind.  Es  ist  ein 
vierkantiger,  oben  leicht  verjüngter  Turm  aus  Luftziegeln,  an  der  Spitze  gekrönt 
von  einer  weißgetünchten,  gemauerten  „Laterne". 

Die  Eisenbahn  ist  ein  landfremdes  Gebilde  hier;  nach  wenigen  Schritten 
sind  wir  ihrem  Bereiche  entronnen ,  durchmessen  ein  paar  staubige,  sonnen- 
durchglühte Straßen  zwischen  Lehmhäusern  und  finden  gutes  Quartier  im  Hotel 
Bellevue  des  S  i  g  n  o  r  I)  e  s  e  g  n  i ,  der  auch  der  größte  Exporteur  der  hiesigen 
schönen  Datteln  ist. 

Bled  el-Djerid  (gerid  nennt  man  heute  den  Oasenbezirk  an  dem 

Schott.  Man  glaubt,  daß  dies  Wort  von  yerkl  „Palmenzweige"  herstammt. 
Denn  die  Dattelpalme  beherrscht  die  Landschaft;  sie  ist  hier  die  Basis  der 
Kultur.  Früher,  im  arabischen  Mittelalter,  hieß  das  Land  Castilia  (qastilia);  El- 
fi eqri  schreibt  noch  so,  und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  diese  Bezeichnung 
aus  dem  Römischen  stammt  von  festen  Burgen,  die  hier  einst  standen,  nicht 
aber  von  Einwanderern  aus  dem  spanischen  Castilien. 

Tozeur  nennen  die  Franzosen  unseren  Ort,  die  Eingeborenen  aber  To z er, 
Tüzer  jjy,  ein  Name,  der  wohl  zweifelsohne  von  einem  berberischen  Wort 
kommt,  dem  das  Femininpräfix  t  für  Ortsbezeichnungen  vorgesetzt  ist:  zuor 
(mit  emphatischem  z)  heißt  z.  B.  in  der  Sprache  des  Aures  „stark  sein",  azeru 
„Felsen",  wobei  immer  die  Konsonanten  fzTr  die  Kadikaie  sind.  Die  Römer 
werden  daraus  Thysurus,  Ptolomaeus  Tisuros  Tiaoopoc,  die  Peutingerscho 
Tafel  Thusuro  gemacht  haben.  Bald  nach  der  Einnahme  von  Gafsa  durch 
Marius  (107  v.  Chr.)  werden  die  Römer  die  Djerid-Oasen  besetzt  haben. 
Bischöfe  von  Tusurus  werden  noch  im  4.  und  5.  Jahrhundert  erwähnt.  Die 
byzantinische  Herrschaft  ist  hier  wohl  nur  recht  schwach  gewesen,  bis  647 
cAbd  Allah  ibn  Sacad  ibn  Abi  Sarah  und  666  Sidi  cOqba  das  Land 
besetzten,  die  dortigen  Christen  aber  zunächst  ziemlich  unbehelligt  ließen.  Werk- 
stücke, Säulenkapitäle  usw.  zeugen  noch  heute  von  der  alten  Zeit.  Im  Mittel- 
alter scheint  Tozeur  sehr  blühend  gewesen  zu  sein.  El-Beqri  (1068)  be- 
schreibt es  als  von  einer  großen  Stein-  und  Ziegelmauer  umgeben  und  sehr 
volkreich. 

Wer  sich  für  die  Geschichte  des  Ortes  interessiert,  der  mag  sie  nachlesen 
in  der  Zusammenstellung  des  Grafen  A.  du  Paty  de  Clam:  Fastes  cltrono- 
logiques  de  Tozeur  (Paris.  A.  Challamel  1890). 

Der  Stadtteil  der  Ouled  el-Hadef  (Walad  el-Hadef)  ist  der  inter- 
essanteste; dort  wohnen  offenbar  die  alten  Berber-Familien  im  Gegensatz  zum 
westlichen  Stadtteil  von  Zebda,  wo  die  früher  nomadisierenden  Stämme  der 
Cheurfa  und  Chabbia  (&örfä  und  Sabbia)  sich  seßhaft  gemacht  haben.  Bei 
den  Ouled  el-Hadef  findet  man  jene  interessante  Architektur,  deinetwegen 
die  Djerid-Oasen  so  bekannt  sind.  Die  Lehmmauern  der  Häuser  sind  meist 
aus  viereckigen  Lehmklumpen  (tilb  v/;  der  gipshaltige  Lehm  wird  fenka.  ge- 
nannt) aufgeführt,  von  außen  aber  mit  gebrannten  Ziegeln  (gäleb  )  bekleidet, 
und  zwar  so,  daß  diese  Ziegel  die  verschiedenartigsten  Muster  bilden;  besonders 
die  Umrandung  der  Fenster  und  Türen  sind  verziert,  aber  auch  auf  den  Mauer- 
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flächen  der  Fronten  und  Innenhöfe  findet  man  diese  geometrischen  Muster 
(Tafel  1).  Wo  eine  solche  Architektur  ihr  Analogon  hat,  kann  ich  nicht  sagen, 
ebenso  wenig  kann  ich  mir  ihre  Entstehung  erklären.  Der  unbekannte  Verfasser 
des  „Guide  illustre"  du  Touriste  dans  le  Sud  Ouest  Tunisien"  (Tunis,  Imprimerie 
tunisienne.  Snadli  Freres  &  Co.  1911,  S.  75)  meint,  daß  die  Notwendigkeit,  die 
Ziegelbekleidung  mit  dem  Innenkörper  der  Mauern  zu  verbinden,  dazu  geführt 
habe,  immer  einige  Ziegeln  nach  Innen  in  den  Mauerkörper  hineinragen  zu 
lassen,  die  dann  außen  Lücken  gebildet  hätten.  Und  aus  Kunstsinn  habe  man 
diese  Kragsteine  geometrisch  angeordnet.  Mir  selbst  will  diese  Erklärung  nicht 
recht  einleuchten.  Die  Bänder,  Vierecke  usw.  erinnern  offenbar  auch  an  die 
Muster  vieler  Teppiche  und  an  berberische  Holzsehnitz-Arbeiten.  Wahrschein- 
lich entstand  das  Djerid-Haus  aus  dem  Lehm-Sahara-Haus,  wurde  aber  — 
vielleicht  unter  dem  Einfluß  der  Römer  und  Byzantiner  —  mit  gebrannten 
Ziegeln  bekleidet,  um  besser  den  hier  dann  und  wann  niedergehenden  Regen- 
güssen standzuhalten.  Die  Ornamente  sind  vielleicht  auch  von  diesen  Fremden 
eingeführt.  (?) 

Rechtrohe  antike  Säulen  stützen  hierund  dort  Durchgänge  oder  das  überragende 
Obergeschoß  (Tafel  II,  Abb.  2),  dessenRäume  meist  zum  Trocknen  derDatteln  dienen. 
Uberwölbte,  halbdunkle  Gänge  mit  Sitzbänken  erinnern  wiederum  an  Sahara- 
Ortschaften.  Die  Häuser  selbst  sind  um  Innenhöfe  gruppiert,  eine  Anordnung, 
die  in  der  Urzeit  von  nordischen  Leuten  aus  dem  Kulturkreise  des  östlichen 
Mittelmeers  bis  Aveit  gen  Süden  gebracht  ward.  Auch  das  Zapfenschloß  (hier 
girüit,  geriüdt  genannt)  und  dessen  Holzschlüssel  (hier  misal  J*-^)  findet  man 
hier  noch  viel.  Unser  Wirt,  Sgr.  Desegni,  hat  selbst  eine  Ziegelei,  und 
die  französischen  Behörden  bemühen  sich,  diese  originelle  Architektur  zu 
erhalten,  indem  sie  sie  bei  öffentlichen  Bauten  anwenden.  Aber  bald  werden 
sie  wohl  unter  dem  Einfluß  des  Eisenbahnverkehrs  vor  den  charakterlosen 
Nutzbauten  zurücktreten.  In  Nefta  sind  diese  Ziegelbauten  heute  noch  zahl- 
reicher und  schöner  als  in  Tozeur. 

Die  Häuser  sind  mit  flachem  Terrassendach  gedeckt.  Die  innere  Einrich- 
tung konnte  ich  nicht  untersuchen,  sah  nur,  daß  die  Haustür  in  einen  Innenhof 
führte,  um  den  die  Zimmer  liegen. 

Die  Siedelungen  im  Bereich  der  Wüste  sind  durch  das  Vorhandensein  von 
Quellen  bedingt,  und  gerade  hier  im  Norden  des  Schott  kommen  ganz  be- 
sonders reichhaltige  Quellen  beiderseits  aus  dem  Fuße  der  niederen  Bodenwelle, 
welche  den  Schott  el-Oharsa  vom  Schott  el-Djerid  trennt.  Man  glaubt, 
daß  das  Wasser  aus  der  Tiefe  der  Kreideschichten  stammt.  In  Tozeur  im 
besonderen  kommen  zahlreiche  Quellen  von  29,5  0  0.  aus  dem  Boden,  die 
sich  vereinigen  und  an  einer  Verteilungsstelle  berqa  (berka?)  in  drei  gleiche  Teüe 
getrennt  werden.  An  einer  solchen  Teilungsstelle  hat  man  antike  Werksteine 
benützt,  um  einen  Damm  zu  bilden;  gewöhnlich  aber  dient  ein  Palmenstamm 
(chaiseba,   chasba)   dazu,   das  Wasser  zu   stauen.1    Die   Quellen  von  Tozeur 

1  Im  "Wasser  der  Quellen  sieht  man  viele  Schlangen  (nach  Pen  et  Tropidonotus  viperinus), 
außerdem  sollen  Chromis  Desfontainei  und  an  Mollusken  Melania,  Amnicola,  Paludinella  und 
Melanopsis  darin  leben. 
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sollen  nach  Pen  et  etwa  725  Liter  per  Sekunde  geben.  Sie  werden  in  drei 
Kanäle  (sugla  pl.  süägi)  und  diese  wieder  in  je  sieben  geteilt,  so  daß  jeder 
Unterkanal  theoretisch  V21  der  Gesamtwassermenge  oder  rund  10  cbm  in  fünf 
Minuten  führt.  Im  Laufe  der  Zeit  sind  allerdings  eine  Menge  Veränderungen 
eingetreten;  außerdem  sollen  einige  Quellen  nicht  in  den  Hauptkanal  führen.  Im 
Winter,  wo  die  Verdunstung  geringer  ist,  und  dann  und  wann  auch  Regen  fällt, 
wird  die  Verteilung  nicht  rigoros  gehandhabt.  Da 
aber  in  der  Sahara  der  Boden  nur  durch  das  Wasser, 
das  man  auf  ihn  leiten  kann,  seinen  Wert  erhält,  ist 
seine  Benützung  von  Mitte  Mai  bis  Oktober  ganz 
genau  geregelt.  Jeder  Grundbesitzer  hat  das  Recht, 
eine  bestimmte  Zeit  das  Wasser  eines  der  Unter- 
kanäle auf  sein  Feld  zu  leiten.  Wie  in  allen  Oasen 
wird  dies  vital  wichtige  Recht  auf  uraltem  Herkommen 
beruhen;  in  Tozeur  behauptet  man,  daß  es  erst 
von  dem  1282  gestorbenen  Imäm  Ibn  Sabbat  geregelt 
ward,  dessen  Grab  noch  inBled  el-Hader  verehrt 
wird.  Die  Zeiteinheit  für  die  Benützung  ist  der  Tag 
von  Sonnenaufgang  (serüq)  bis  zum  nächsten  Sonnen- 
aufgang, und  innerhalb  desselben  geschieht  die  Ein- 
teilung nach  den  arabischen  Gebetsstunden  oder  nach 
der  Länge  des  menschlichen  Schattens,  gemessen  mit 
den  Füßen  des  Mannes,  dessen  Schatten  geteilt  wird. 
Weil  je  nach  der  Jahreszeit  die  Tag-  und  Nacht- 
stunden ungleich  sind,  wechseln  die  Nutznießer 
wochenweise  ab,  indem  einer  an  seinem  Wochentage 
die  Tagstunden ,  der  andere  die  Nachtstunden  be- 
wässert, und  umgekehrt,  wodurch  die  Differenz  aus- 
geglichen wird.  Meistenteils  wird  die  Teilung  viel 
weiter  als  in  ganzen  Stunden  geführt,  da  das  Land 
durch  Erbteilung  stark  parzelliert  ist,  und  da  man 
nach  dortigem  Recht  sein  Wasserrecht  verpachten, 
verkaufen,  „waqfieren"  kann  usw. 

Die  Zeiteinheit,  nach  der  in  der  Praxis,  be- 
sonders auch  beim  A^erkaufen  oder  Verpachten  von 
Wasser,  gearbeitet  wird,  ist  in  Tozeur  der  qädüs  zu 
5  Minuten.  Jemand  hat  z.  B.  das  Recht  auf  15  qädüs 

Wasser :  also  auf  die  Benützung  des  Kanales  1  '/4  Stunden  lang.  Allgemein  ist 
qädüs  die  Bezeichnung  für  die  Zeit,  die  nötig  ist,  damit  Wasser  durch  ein 
kleines  Loch  im  Boden  eines  aufgehängten  Tontopfes  herausfließt,  und  auch 
diesen  Topf  selbst  nennt  man  qädüs.  Es  ist  ein  kleiner  Henkeltopf  von  ge- 
branntem Ton,  der  am  Boden  ein  mit  Blei  ausgekleidetes  Loch  hat  (Fig:  3). 
Schon  El-Beqri  beschrieb  dies  Instrument,  eine  Art  Wasseruhr.  Das  Wort 
qädüs    stammt    offenbar   aus    dem    Griechischen    kados    (xaoo;),    Gefäß,  Faß, 


Fig-.  3.  Qädüs-ToTpf  aus 
Tozeur.  Unten  ist  das  mit 
Blei  verkleidete  Ansrlußloeh 

des  Wassers  sichtbar. 
'/.,  nat.  Gr.    Mus.  f.  Völker- 
kunde in  Hamburg. 


8 


A.  Die  Reise. 


Eimer,  und  ist  von  hier  ins  Arabische  und  wohl  auch  ins  Lateinische  über- 
gegangen. 1 

Der  vorliegende  Apparat  ist  eigentlich  keine  Uhr,  sondern  nur  ein  Meß- 
instrument für  eine  Zeiteinheit,  wie  die  antike  Klepsydra  (xXe'ji-oSpa),  die  dazu 
diente,  die  Zeit  zu  bestimmen,  die  den  Rednern  bei  Gerichtsverhandlungen  usw. 
zugemessen  ward.  Und  erst  später  wurde  in  übertragenem  Sinne  die  eigentliche 
Wasseruhr  auch  clepsydra2  genannt. 

Da  diese  Vorrichtung  in  Tunesien  und  Marokko  mit  einem  Araber-Fremd- 
wort bezeichnet  wird,  das  aus  europäischen  Sprachen  kommt,  da  die  Vorrichtung 
auch  genau  der  griechischen  und  römischen  entspricht,  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
daß  sie  auch  von  den  Römern  oder  Byzantinern  übernommen  ward.    Die  all- 

1  Nach  Beaussier  ^j^ls  pl-  äuget,  godet  de  noria,  ÄJLJI  <_rO      chapelet  hydraulique, 

canal,  conduit,  tuyeau  de  conduite;  nach  Dozy  ^r-ai  pl.  ^luäl  godet  d'une  roue  hydraulique ; 

nach  Ihn  el-'Auwan  qddüs:  Schöpfgefäß  des  Wasserliehewerkes  (zit.  n.  Wie  de  mann);  nach 

'i-  .      .  0  -v 

Freytag  ^xj^v  infundibulum,  in  quod  immitur  frurnentum  molendum  mola ;  ij-Os  haustrum, 

catinus  una  ansa  praeditus,  ut  quo  aquam  corpori  affundit,  qui  in  balno  lavit. 

kdddos,  kddos  der  Griechen  war  auch  ein  Gefäß,  das  zum  Einsammeln  der  Stimmen  diente. 

Die  von  mir  mitgebrachten  beiden  qddi'ts-Töpie,  die  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Ham- 
burg aufgehoben  werden,  enthalten  0,850  und  0,945  Liter,  der  Durchmesser  der  Bodenlöcher  ist 
2,5  und  4  mm.  Die  Zeiten,  in  denen  das  Wasser  aus  dem  Loche  hinausläuft,  sind  4  Min. 
20  Sek.  und  1  Min.  25  Sek.  Nur  der  erste  Topf,  dessen  Loch  mit  Blei  ausgekleidet,  ist  ein 
halbwegs  „geeichtes"  Instrument:  die  Einheitszeit  soll  angeblich  5  Minuten  sein.  Nach  Pen  et 
ist  in  Tozeur  der  qddüs  5  Minuten,  in  Nefta  der  kleine  qddüs  3  Minuten  („die  Zeit,  in  der 
man  100  Worte  sprechen  kann"),  der  große  5  Minuten,  in  Oudiane  4  Minuten,  in  Gafsa 
45  Minuten  usw. 

Über  das  Wasserrecht  der  Oasen  und  diesen  Wassermesser  im  besonderen  vgl.  u.  a.  Institut 
colonial  international:  Les  differents  systemes  d'irrigation,  7me  Serie  I,  Vol.  IV  Algerie, 
Tunisie  1909. 

Masselot,  Les  Dattiers  des  Oasis  du  Djerid,  Bulletin  de  la  direction  de  l'agriculture  du 
commerce  et  de  la  colonisation  de  la  regence  de  Tunis  1901  p.  137 — 142. 
Bruno,  Le  regime  des  Eaux  en  Droit  musulman.  Paris  1913,  p.  169flf. 

Nach  Richardson  (Travels  in  the  Sahara.  London  1848,  I,  185)  heißt  in  Ghadames  die 
Wasseruhr  munqala  oder  sdat  al-rnä,  24  Töpfe  sind  dort  gleich  einer  Stunde,  der  Topf  muß 
sich  also  in  2'/2  Minuten  entleeren.  In  den  Oasen  von  Süd-Marokko,  insbesondere  in  Figuig, 
läuft  das  Wasser  nicht  aus  dem  Gefäß  heraus,  sondern  durch  das  Loch  am  Boden  in  das  Meß- 
gefäß hinein,  das  auf  dem  Wasser  schwimmt.  Die  Zeiteinheit  ist  in  diesem  Falle  abgelaufen, 
wenn  das  Schwimmgefäß  untergeht,  sie  soll  im  Süs  20  Minuten,  in  Figuig  45  Minuten  be- 
tragen (Bruno  1.  cit.  S.  164):  das  Schwimmgefäß  wird  in  Süs  tassa  pl.  tuassi,  in  Figuig 
charriiba  genannt,  und  ebenso  heißen  dort  auch  die  Zeitmaße. 

Uber  Uhren  bei  den  Arabern  vgl.  Wiedemann:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Naturwissen- 
schaften. Sitzungsber.  d.  Phys.  Med.  Societät  in  Erlangen  Bd.  37  (1905)  S.  255,  417,  Bd.  38,  39. 
Die  Uhren  der  Araber  waren  aber  meist  durch  Wasser  getriebene  komplizierte  Apparate  oder 
Sonnenuhren. 

Ganz  ausführlich  ist  das  Bewässerungssystem  von  Süd-Tunesien,  und  besonders  von  Tozeur, 
Nefta,  Gafsa  usw.,  neuerdings  beschrieben  von  G.  Penet,  l'hydrologie  agricole  dans  la 
Tunisie  nn'ridionale.  Tunis.  Librairie  J.  Picard  &  Co.  1913.  Es  ist  ein  grundlegendes  Werk,  auf 
das  hier  nur  hingewiesen  werden  kann  für  den,  der  sich  für  diese  Fragen  interessiert. 

2  Vgl.   darüber  Marquardt:  Privatleben   der  Römer,   S.  792,  M.  C.  Schmidt,  Realistische 
Chrestomatie,  Leipzig  1901  usw. 
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gemeinen  wasserrechtlichen  Bestimmungen  aber  werden  wohl  viel  älter  sein,  sieh 
mit  der  Besiedelung  der  Oasen  bezw.  mit  dem  Rückgang  der  dortigen 
Wassermengen  von  selbst  entwickelt  haben,  da  die  Wasserwirtschaft  für  die 
Oasen  eine  Lebensbedingung  ist. 

Die  ganze  Oase  soll  900  Hektar  oder  nach  Abzug  von  Wegen  und  un- 
bebautem Land  rund  800  Hektar  haben,  so  daß  man  berechnet  hat,  daß  das 
Kulturland  durch  die  Quellen  jährlieh  2,94  Meter  Wasser  erhält.  Der  „qädüs" 
Wasser,  d.  h.  also  rund  10  Kubikmeter  pro  Woche  soll  nach  dem  genannten 
„Guide"  jetzt  für  120 — 250  Francs  verkauft  werden.1 

Zur  Abfuhr  des  überschüssigen  Wassers  dienen  besondere  Kanäle  (chandek 
Jo^.  pl.  JpLij,  die  schließlich  in  den  Schott  führen.  Die  Entwässerung  ist 
ebenso  wichtig,  wie  die  Bewässerung,  weil  ohne  sie  das  Land  versalzen  würde 
Das  Feld,  welches  die  beste  Drainage  hat,  braucht  die  geringste  Bewässerungsmenge. 

Die  Gärten  von  Dattelpalmen  und  anderen  Fruchtbäumen  sind  durch  Lehm- 
mauern (redif)  voneinander  getrennt  und  ebenso  gegen  die  Straßen  abgeschlossen. 
Diese  „Mauern"  sind  aus  Lehm,  der  mit  gehacktem  Stroh  gemischt  wird,  her- 
gestellt und  werden  tdbia  genannt.  Dies  Wort  bedeutet  in  erster  Linie  die 
Werkweise ;  man  sagt  auch ,  daß  ein  Haus  in  täbia  gebaut  ist,  und  erst  in 
zweiter  Linie  wird  es  auf  diese  so  hergestellten  Oasen-Mauern  angewandt,  auf 
deren  Oberkante  man  trockene  Palmenzweige  als  „Sturmzäune"  setzt.  Ganz 
besonders  ist  die  Außenseite  der  gesamten  Oase  auf  diese  Weise  gegen  die 
Wüste  geschützt.  Man  pflanzt  auch  Tamarisken  (tarfa  & J°)  darauf.  Das  haupt- 
sächlichste Schutzmittel  aber  sind  die  einfachen  mit  trockenen  Palmwedeln  (tizrib) 
besteckten  Lehmdämme,  die  den  vom  Wind  getriebenen  Sand  aufhalten. 

In  dem  Raum  zwischen  den  verschiedenen  £a6m-Därnmen,  welche  die  Oase 
umgeben,  und  den  man  nicht  betreten  darf,  bildet  sich  eine  spärliche  Vegetation  ; 
außerdem  soll  der  nicht  durch  Menschen  und  Tiere  aufgestörte  Sand  allmählich 
erhärten. 

Einen  ganz  besonderen  Schutz  gibt  man  dem  Gebiete  der  Quellen  selbst. 
Das  ganze  sie  beherrschende  Land  ist  im  Verlaufe  der  Niveaulinien  mit  horizon- 
talen flachen  Gräben  versehen,  so  daß  von  weitem  das  Land  oberhalb  der 
Quellen  wie  terrassiert  aussieht.  Ich  glaubte  zuerst,  daß  dies  System  dazu  diene, 
die  Regen  aufzufangen,  um  sie  den  Quellen  unterirdisch  zuzuführen,  wurde  aber 
belehrt,  daß  diese  Gräben  verhindern  sollen,  bei  den  wolkenbruchartigen  Winter- 
regen die  Quellen  durch  die  zu  Tal  gerissenen  Erdmassen  zu  verschlammen.  Bei 
ziemlich  hoher  Strafe  darf  diese  Schutzzone  nicht  betreten  werden.2 

1  Penet  (S.  101)  gibt  an,  daß  der  qädüs  in  Tozeur  mit  etwa  31  Sekundenlitern,  alle  Woche  ge- 
liefert, jährlich  etwa  500  cbm  Wasser  darstellt  und  je  nach  den  Verhältnissen  120 — 250  fres., 
im  Durchschnitt  150  fres.  kostet.  Wenn  man  dazu  Zinsen  von  7V2  fres.  hinzuzieht,  so  kostet 
das  Kubikmeter  Wasser  0,015  fres.  In  Tozeur  soll  das  Wasser  am  teuersten  sein,  in  Toug- 
gourt  kommt  das  Kubikmeter  nur  auf  0,00375  fres.  zu  stehen.  In  Nefta  und  Deggache 
soll  es  1j3  billiger  als  in  Tozeur  sein,  in  El-Hamma  noch  sehr  viel  billiger.  Der  Hektar 
erfordert  in  Tozeur  im  Mittel  29  000  cbm,  demnach  etwa  für  435  fres.  Wasser. 

2  Sehr  ausführlich  ist  das  Schutzsystem  für  die  Quellen  bei  Penet  (S.  127)  behandelt.  Man  hat 
zuerst  versucht,  jedes  Betreten  der  gefährdeten  Zone  zu  untersagen;  der  unberührte  Hoden  ver- 
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Dattelpalmen  sind  die  augenfälligsten  und  wichtigsten  Fruchtbäume  der  Oase. 
Es  wird  eine  Menge  Varietäten  davon  geben,  im  täglichen  Verkehr  unter- 
scheidet man  aber  nur  die  gewöhnliche  für  den  Konsum  am  Orte  und  für  die 
Nomaden  und  eine  deqla 1  ^  genannte  Sorte,  welche  die  feinsten  Früchte  für 
den  Export  liefert. 

Die  Wurzeln  der  Palmen  bilden  immer  einen  großen  oberirdischen  Wulst, 
dokkana,  den  man  mit  Erde  eindeckt.  Ist  ein  Besitzer  wohlhabend,  so  pflanzt 
er  zwischen  seinen  Palmen  nicht  viel  anderes,  da  sie  so  die  besten  Erträge 
geben ;  meist  aber  wird  der  Boden  sehr  ausgenützt,  indem  alle  erdenklichen 
Fruchtbäume  wie  Mandeln,  Granaten,  Feigen,  Aprikosen  u.  a.  dazwischen  ge- 
pflanzt werden;  außerdem  wird  als  dritte  Kulturetage  Gemüse  vieler  Sorten,  ja 


Fig.  4.  Sägezahn-Sichel  aus  Tozeur,  zum  Reinigen  der  Dattelpalme  dienend. 
2/0  nat.  Gr.    Mus.  f.  Völkerk.  Hamburg-. 

auch  Gerste  gebaut.  Eine  Üppigkeit  sondergleichen  herrscht  in  diesen  Oasen- 
gärten,  in  die  die  brennende  Sonne  durch  den  Gitterschatton  der  Palmen  nur 
so  stark  hineindringt,  als  zum  fröhlichen  Gedeihen  der  Pflanzen  nötig  ist  (Tafel  II, 
Abb.  2).  Stets  kann  man  Jungen  gewandt  in  die  Palmenkronen  klettern  sehen, 
die  mit  einer  eigenartigen  Sichel  (Fig.  4)  die  trockenen  Wedel  absägen;  denn 
diese  im  Winkel  von  ca.  120  Grad  geknickte  Sichel  ist  gezähnt.  Mingel  nennt 
man  hier  diese  Sägesichel,  während  die  gewöhnliche,  einfach  sichelartig  ge- 
krümmte Form,  ungezähnt,  hayama,'1  gezähnt  mahassa  heißt.  Der  Boden  wird 
mit  einer  Haue  (mazha)  bearbeitet,  die  als  Hacke  und  Schaufel  zugleich  dient. 


Um  einen  Begriff  von  der  Wrüste  zu  bekommen,  ritten  wir  mittags  am 
5.  April  gegen  Westen  aus  der  Stadt  heraus,  an  den  armseligen  Hütten  der 
Chörfa  und  Chabbia  vorbei  und  oberhalb  der  erwähnten  Quellenbefestigungen. 

krustete  Travertin-artig  so  stark,  daß  das  Wasser  der  Regengüsse  erst  recht  auf  ihm  abstürzte 
und  Schaden  anrichtete,  auch  ward  jede  Ansiedlung  von  Pflanzen  durch  diese  Verhärtung  ver- 
hindert. Erst  später  kam  man  auf  die  in  horizontalen  Kurven  verlaufenden  Gräben,  die  guten 
Erfolg  hatten,  auch  in  Bezug  auf  die  Bewachsung. 

1  daqla,  deqla  heißt  hier  merkwürdigerweise  diese  Varietät,  während  dies  Wort  daqel  pl.  daqla, 
aramäisch  diqld,  sonst  uralt  für  die  Dattelpalme  überhaupt  gebraucht  zu  sein  scheint,  und  im 
klassischen  Arabisch  daqalun  „Datteln  von  minderem  Wert"  sind.  Vgl.  dazu  S  chweinfurth  in 
der  Zeitschrift  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin.  1910.  Nr.  1;  Stuhlmann,  Aures  S.  90.  Über  die 
Palmen  des  Djerid  vgl.  Masselot,  Les  Dattiers  des  Oasis  du  Djerid,  Buk  de  la  Direction  de 
l'agriculture,  Tunis.   April  1901.   p.  125  ff- 

2  Nach  Schweinfurth,  Arabische  Pflanzennamen,  heißt  ein  solches  Sichelmesser  (in  Ägypten) 
hilal. 


Stuhlmann:  Tunis,  Tafel  III. 
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Zunächst  ist  noch  ein  leidlicher  Weg  vorhanden,  der  aber  später  aufhört.  Eine 
sanft  ansteigende  Terrainwelle,  JJraa,  trennt  den  nördlichen  Schott  el-Grharsa 
vom  Schott  el-Djerid,  dessen  Salzfläche  etwa  zwei  Kilometer  südlich 
von  uns  bleibt.  Der  Schott  ist  etwa  21  m  über  dem  Spiegel  des  Mittelmeeres, 
und  schon  deshalb  war,  abgesehen  von  allen  anderen  Gründen,  der  von 
Roudaire  und  Lesseps  hartnäckig  verfolgte  Plan,  das  Wasser  des  Mittel- 
meers vermittelst  eines  Kanales  dicht  bei  Gabes  hineinzuleiten,  unausführbar. 
Erst  der  bedeutend  weiter  westlich  liegende  Schott  el-Melghir  liegt  unter 
dem  Spiegel  des  Mittelmeeres.  Der  Weg  zieht  sich  etwa  80  m  über  dem 
Schott  fast  schnurgerade  nach  Westen.  Die  mio-pliozäne  Terrainwelle  besteht 
aus  lehmigen  Sanden;  stellenweise  haben  sich  durch  Winderosion  die  Quarz- 
stiicke  angereichert,  im  allgemeinen  aber  kann  man  von  einer  Lehmwüste  reden. 
Links  von  uns  in  ziemlicher  Entfernung  ragen  einige  windzernagte  Felsen  als 
„Zeugen"  aus  den  Sanden  und  Lehmen  heraus.  Der  Boden  ist,  trotzdem  es 
Frühjahr  ist,  sehr  spärlich  mit  Pflanzen  bedeckt  (Tafel  III,  Abb.  1 ).  Selten  sieht 
man  busehförmige  Tamarix  (tarfa)  und  dünne  Retama;  ein  grau-grünes  Polster, 
das  aus  starren  dürren  Zweigen  besteht  (carfis,  'arfig?  Bupleurum?)  scheint 
mir  ein  alter  Bekannter  aus  dem  Aures  zu  sein.  Nirgends  ist  der  Boden  völlig 
mit  Vegetation  bedeckt,  immer  stehen  die  niedren  Pflanzen  in  spärlichen 
Büscheln.  Eine  ganze  Anzahl  trägt  gelbe  oder  blaue  Blüten,  die  meisten  haben 
stark  behaarte  oder  blaue,  wachsüberzogene  Blätter.1 

Unser  Wirt  in  Nefta  erzählte  uns  später,  daß  ein  großer  Teil  des  Höhen- 
rückens früher  von  Olivenbäumen  bedeckt  gewesen  sein  müsse,  denn  man  fände 
hier  und  da  ihre  Wurzeln  noch  im  Boden,  eine  Behauptung,  die  ich  nicht 
nachprüfen  konnte.  Nach  einem  Ritte  von  etwa  24  Kilometern  kamen  wir 
ziemlich  müde  in  Nefta  an  und  fanden  im  Hotel  du  Djerid  bei  Herrn 
Grech  gute  Unterkunft.'2 

Nefta  ist  das  antike  Nepte.  Der  arabischen  Überlieferung  nach  solider 
Ort  eine  sehr  alte  Gründuno-  sein,  die  nach  drei  Jahrhunderten  zerstört  wurde. 
Dann  siedelte  man  sich  in  Kethuar  ein  wenig  nördlich  des  heutigen  Ortes 
an;  fünf  Jahrhunderte  später   soll  in  Zafrane,    ein  Kilometer  südöstlich  von 

1  Die  in  der  Eile  aufgelesenen  und  mitgebrachten  Pflanzen  wurden  von  Herrn  Dr.  Heering  an 
den  Botanischen  Staatsinstituten  von  Hamburg  wie  folgt  bestimmt: 

Pelargonium  spec. ;  dient  zur  Olgewinnung.  Zur  sicheren  Bestimmung  reicht  das  Exemplar 
nicht  aus,  da  es  sich  wahrscheinlich  um  eine  Kulturform  handelt.  Tamarix  bonnopoea  J.  Gay. 
Stipa?  und  Aristida  obtusa  Del.;  ganz  steril  und  daher  unsicher.  Cyperus  conglomeratus  Eottb. 
Paronychia  argentea  Lam.  Diplotaxis  pendula  DC.  Cleome  arabica  L.  Lotus  villosus  Forsk. 
Ononis  serrata  Forsk.  Astragalus  annularis  Forsk.  Astragalus  mauritanieus  Coss.  et  Dur. 
Astragalus  cruciatus  Link.  Astragalus  Gotubo  Coss.  et  Dur.  Medicago  Murex  Willd. ;  unsicher, 
keine  Frucht.  Erodium  glaucophyllum  Ait.  Coris  monspeliensis  L.  Hetiotropimn  uudulatum 
Vahl.  Echioehilon  fruticosum  Desf.  Alkanna  tinetoria  Tsch.  Lithospermum  callosum  Vahl. 
Orobanche  cernna  Loeffl.  Plantago  albicans  L.  Plantago  ciliata  Desf.  Nolletia  chrysocomoides 
Gass.  Anthemis  stiparum  Pomel  v.  affinis  ;  zu  dürftig.  Phagnalon  spec;  zu  jung.  Gentaurea 
dimorpha  Viv.    Gotula  cinerea  Del. 

2  Dieser  "Wirt  besorgt  auch  die  Ausrüstung  einer  Karawane    von  Nefta  Iiis  Touggourt  und 
zurück  für  400  Francs,  einschließlich  Führer,  Proviant.  Wasser  usw. 


12 


A.  Die  Reise. 


A 


Nefta,  ein  Ort  entstanden  sein.  Nach  Zerstörung  von  Zafrane  hätten  die 
Einwohner  sich  in  Ferse hana,  „am  Ufer  des  Meeres",  angebaut,  wo  der 
Heilige  Sidi  Hassin  Ayed  ruhe,  d.  h.  am  Ufer  des  Schott;  dort  habe  man 
Lein  und  Öl  gebaut.  Nach  Zerstörung  dieses  Ortes  habe  man  zwei  ge- 
trennte Niederlassungen,  Fethnassa  und  Djerdjine,  errichtet.  Nach  aber- 
maliger Zerstörung  dieser  beiden  Orte  (14.  Jahrhundert?)  habe  man  sich  an 
dem  Orte  angesiedelt,  der  heute  die  „alte  Stadt"  heißt.  Den  jetzigen  Ort  habe 
man  erst  erbaut,  nachdem  im  16.  Jahrhundert  von  Tunis  aus  die  „alte  Stadt" 
zerstört  sei.    Wer  sich  näher  für  die  Geschichte  des  Ortes  interessiert,  lese  den 

Aufsatz  von  Paty  de  Clam:  Fastes 
chronologiques  de  la  ville  de  Nefta 
(Bull.  Soe.Geogr.  Toulouse  1890,  S.  404). 
Er  enthält  wie  die  Geschichten  von 
Tozeur  und  Gafsa  sehr  viele  Phan- 
tasien über  die  uralte  Einwanderung 
von  Ägyptern,  Hyksos  usw.  Zuzugeben 
ist  ihm  jedenfalls,  daß  Nefta  wie  alle 
diese  Oasen  ein  sehr  alter  Kulturort 
gewesen  ist.  In  wasserlosem  Lande 
muß  ein  derartig  bevorzugter  Punkt 
immer  besiedelt  gewesen  sein. 

Von  unserem  Wirte  hörte  ich,  daß 
ein  französischer,  jetzt  hier  nicht  mehr 
anwesender  Beamter  bei  Zafrane  viele  Steinwerkzeuge  gefunden  habe.  Ich 
benützte  also  den  kommenden  Morgen,  um  den  Platz  zu  besuchen.  Ein  leicht 
welliges  Gebiet,  etwa  einen  Kilometer  südöstlich  des  Ortes,  ist  mit  Tonscherben 
geradezu  übersät.  Es  kam  mir  vor,  als  ob  der  Wind  die  sandig  lehmigen 
Bodenbestandteile  fortgeführt  und  dadurch  die  Kiesel  und  Tonscherben  an- 
gereichert habe.  Durchweg  waren  es  auf  der  Drehscheibe  hergestellte  Stücke 
von  rotem  Brande,  oft  mit  einer  helleren  Schicht  überzogen.  Sie  glichen  völlig 
der  Ware,  wie  sie  noch  heute  in  Djerba,  Nabeul  usw.  hergestellt  wird.  Doch 
fanden  sich  daneben  auch  sehr  viel  handgearbeitete  Stücke  und  als  besondere 
Merkwürdigkeit  eine  einzelne  Scherbe,  deren  ziemlich  flacher  Boden  unzweifel- 
haft im  nassen  Zustande  in  einen  Korb  oder  eine  geflochtene  Matte  gedrückt 
war.1  Ähnliche  Herstellungsweise  kennt  man  aus  dem  Somalilande  und  auch 
aus  vorgeschichtlichen  Gräbern  Nordafrikas.2  Es  fanden  sich  ferner  ein  paar 
Stückchen  windgeschliffenen  Glases,  ein  winziges  Stück  Bronze,  das  offenbar 
eine  Pfeilspitze  von  der  nordafrikanischen  geflügelten  Form  darstellte,  und 
endlich  einige  Silex -Artefakte  (Fig.  5).  Alles  lag  durcheinander  an  der  Ober- 
fläche, kann  also  ursprünglich  aus  verschiedenen  Horizonten  gestammt  haben, 
aber  durch  Winderosion  an  der  Oberfläche  angereichert  sein.    Zwei  Tumuli,  wo 


Fig.  5.  Zwei  Kieselartefakte  und  eine  Pfeilspitze  (?) 
aus    Bronze    (in  der  Mitte)    aus   Zafrane  bei 
Nefta.    Nat.  Gr.    Mus.  f.  Völkerk.  Hamburg. 


1  Diesen  wie  die  übrigen  Funde  gab  ich  dem  Museum  für  Völkerkunde  zu  Hamburg. 

2  Vgl.  Gsell,  Histoire  aneienne  de  l'Afrique  du  Nord.  I.  Paris  1Ü13.    S.  195,  207,  wo  auch  die 
Literatur  darüber  angegeben  ist. 
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die  Kieseltrüinnier  und  Topfscherben  besonders  häufig  waren,  wurden  nah'  von 
meinem  Führer  als  Festung  (qaVa)  und  Kirche  (kanisa)  der  „Rurni"  bezeichnet 
—  doch  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  diese  Angabe  ihm  nicht  von  Europäern 
suggeriert  war.  Auf  dem  Wege  nach  Hause  kamen  wir  über  ein  Feld,  wo 
Massen  von  alten  Gräbern  lagen,  die  Schädel  auf  der  rechten  Seite,  der  Körper 
auf  dem  Rücken  liegend,  die  Beine  ausgestreckt.  Der  Wind  hatte  die  Deck- 
schichten der  Gräber  abgetragen,  so  daß  die  Skelette  bloß  lagen.  Alle  waren 
völlig  von  der  Sonne  kalziniert,  so  daß  sie  beim  Berühren  zerfielen.  Der  Führer 
bezeichnete  diese  Gräber  auch  als  den  „Rumi"  gehörig;  man  sah  sie  jedenfalls 
nicht  als  islamisch  an,  ob  mit  Recht,  weiß  ich  nicht.  Der  Beschreibung  des 
Wirtes  nach  muß  der  erwähnte  Beamte  sehr  schöne  Silex-Lanzenspitzen,  Pfeil- 
spitzen usw.  gefunden  haben.  Ich  konnte  nur  wenig  erhalten;  es  waren  aber 
unzweifelhafte  Artefakte  dabei,  die  beweisen,  daß  der  Platz  Zafarane  jeden- 
falls schon  besiedelt  war,  als  seine  Bewohner  oder  Besucher  noch  Steinwerk- 
zeuge hatten.    Die  besten  Stücke  habe  ich  in  Fig.  5  wiedergegeben. 

Der  OrtNefta  selbst  gleicht  in  seiner  Architektur  T  o  z  e u r.  Die  Oase  ist 
mit  ihren  400000  Palmen  landschaftlich  fast  noch  schöner  als  die  vonTozeur. 

Die  Bevölkerung  der  Djerid-Oasen  ist  von  Collignon,  Bertholon  und 
anderen  studiert.  Dem  flüchtigen  Besucher  schon  fällt  es  auf,  daß  die  Leute 
recht  grobe  Züge  haben;  die  Stirn  ist  ziemlich  niedrig  und  fliehend,  die  Wangen 
ein  wenig  vorspringend,  der  große  Mund  hat  starke  Lippen,  die  Zähne  neigen 
sehr  zur  Karies  und  zeigen  oft  braune  Streifen  und  Rillen.  Die  Leute  sind 
hoch  gewachsen,  ihre  mittlere  Größe  soll  etwa  1,69  m  sein.  Es  sind  die 
richtigen  Sahara-Leute,  die  wohl  eine  starke  Beimischung  von  Negerblut  haben. 
Den  feinen  Mediterrean-Typus  von  Nord-Tunesien  trifft  man  hier  nur  selten. 
Die  Männer  tragen  Hemd  und  Burnus,  selten  Hosen,  die  Frauen  die  sogenannte 
Beduinen-Kleidung. 

Am  8.  April  fuhren  wir  nach  Gafsa  (qafsa),  dem  antiken  Capsa,  das  von 
Marius  'im  Jugurthinisehen  Krieg  eingenommen  ward.  Der  Ort  ist  ausführ- 
lichst durch  Bodereau1  geschildert.  Wir  besuchten  das  große,  von  den 
Römern  aus  mächtigen  Blöcken  erbaute  und  heute  noch  benützte  Bassin,  in 
dem  die  heißen  Quellen  entspringen.  „Termid*  werden  sie  noch  jetzt  von  den 
Einwohnern  genannt.  Auch  bestiegen  wir  den  Turm  der  Moschee  von  Sidi 
Jacoub,  von  wo  man  einen  weiten  Uberblick  über  die  Oase  und  die  fernen 
Gebirgszüge  hat.  Das  Interesse,  das  mich  nach  Gafsa  zog,  war  aber  der 
Besuch  des  Oued  Baiach  (baias),  des  klassischen  Ortes,  wo  die  Silex-Stein- 
werkzeuge  gefunden  werden,  über  die  seit  ihrer  Entdeckung  durch  Collignon 
1887  häufig  berichtet  ist,  bis  zuletzt  unser  verehrter  Schweinfurth  die 
Fundorte  in  ausführlichster  Weise  beschrieb.2  Durch  quartäre ,  oft  aufge- 
richtete Schichten  von  „Poudingues"  hat  sich  der  Oued  Baiach  ge- 
arbeitet. Diese  Schichten  bestehen  aus  versinterten  Gerollen  von  Gestein  der 
Kreideformation    und    schließen    eine    Unmenge    von    Artefakten    ein ,  die 

1  Bodereau,  La  Capsa  aneienne,  la  Gafsa  moderne,  Paris  1907. 

2  Zeitschrift  für  Ethnologie  1D07,  S.  137,  S23. 
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Fig.  (i.  Kieselartefakte  aus  dem  Oued  Baiacli  bei  Gafsa.  Nat.  Gr. 
Mus.  f.  Völkerk.  Hamburg. 
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nur  niühsaru  daraus  auszumeißeln  sind.  Aber  zu  Zehntausenden  liegen  die  un- 
zweifelhaft bearbeiteten  Kiesel,  deren  Typen  Schweinfurth  ausführlich  be- 
schrieb, im  Gerolle  des  Baches  umher,  z.  B.  dort,  wo  Oued  Safioun  und 
Oued  Sidi  Ech  sich  ver- 
einen. Die  ungeheure  Menge 
dieser  Stücke  läßt  zuerst  arg- 
wohnen, daß  es  Naturgebilde 
seien  ;  aber  die  genauere  Unter- 
suchung bestätigt  doch  ihre  Be- 
arbeitung durch  Menschen.  Mit 
einer  grenzenlosen  Materialver- 
schwendung und  in  unendlichen 
Zeiträumen  müssen  Menschen 
hier  gearbeitet  haben,  so  daß 
ihre  Werkzeuge  oder  die  Ab- 
fälle bei  deren  Herstellung  in 
einer  geologischen  Schicht  wie 
zahlreiche  Fossilien  liegen  kön- 
nen. Auch  auf  dem  Abhänge 
des  Gebel  Assalah  konnte 
ich  viele  Stücke  auflesen.  Es 
wäre  leicht,  in  kurzer  Zeit  hier 
Wagenladungen  dieser  Arte- 
fakte zusammenzubringen.  Mein 
Führer  behauptete ,  daß  am 
Oued  Ssumah  bei  Sidi  el- 
Aich,  angeblich  im  ferneren 
Nordwesten  von  Gafsa,  es 
noch  sehr  viel  mehr  davon 
geben  solle  in  der  Nähe  von 
Ruinen,  die  er  als  römische 
bezeichnete. 

Die  Gafsa -Artefakte  sind 
so  ausführlich  und  oft  beschrie- 
ben worden,  daß  ich  hier  nicht  auf  sie  einzugehen  brauche,  sondern  nur  ein 
paar  Typen  als  Illustration  beifüge  (Fig.  6). 

Diese  eolithischen  bis  palaeolithischen  Artefakte,  die  im  Konglomerat- 
Gestein  in  ungeheuren  Massen  anstehen  oder  im  Geröll  des  Oued  liegen,  haben 
meistens  weder  Patinierung  noch  Cachelonierung  und  zeigen  durchweg  scharfe 
Ränder.  Außerdem  aber  fand  ich  an  der  rechten  Uferbank  des  Oued  in  einer 
oberflächlichen  humösen  Schicht  noch  Typen  ganz  anderer  Art.  Es  sind  feine, 
messerscharfe  Blätter,  sehr  dünne,  pfriemartige  Splitter  usw.,  die  fast  alle  weiß 
cacheloniert  sind,  die  also  in  feuchtem  Grunde  gelegen  haben  müssen  (Fig.  7). 
Ich  vermute,  daß  sie  einer  viel  späteren  Zeit  angehören. 


Fig.  7.   Kieselartefakte  aus  humöser  Schicht  am  Rande  des 
Oued  Baiach  bei  Gafsa.   Nat.  Gr.    Mus.  f.  Völkerkunde 
Hamburg. 
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Nicht  sehr  weit  von  Gafsa  liegt  das  Felsennest  Sened,  in  dem  als  Relikt 
noch  eine  berberische  Sprach-  und  Kultur- Insel  erhalten  ist,  die  von  Pr  ovo  teile1 
vor  kurzem  beschrieben  ist.    Dort  wird  heute  noch  Berberisch  geredet,  wenn 
auch   stark   mit  Arabisch   vermischt.     Ein   Studium   der  Wörtersammlung  von 
Provotelle  hatte  mir  gezeigt,  daß  viele  Ausdrücke  mit  denen  im  Aures-Dialekt 
übereinstimmten.    Man  kann  den  Ort  von  Grafsa  aus  über  den  Gebel  Orbata 
aus  zu  Maultier  besuchen;  bequemer  und  kürzer  ist  es  aber,  wenn  man  mit 
der  Bahn  bis   zur   Station   Sened  fährt  und  von   dort   die   acht  Kilometer 
zu  Fuß    oder  Maultier  zurücklegt.     Um   1  Uhr   etwa  ritt  ich  vom  Bahnhof 
ab,  wo  sich  ein  primitiver  Ort  für  die  Haifa-Pressereien  der  Nachbarschaft  ge- 
bildet hat,  und  wo  man  im  Bahnrestaurant  sehr  gut  verpflegt  und  aufgenommen 
wird.     Auf  sanft  gewellter  Ebene    geht    es    schnurgerade   nach  Südsüdosten. 
Weit  hinter  uns  im  Norden  ist  der  Gebel  Madjoura  sichtbar,  in  dessen  Um- 
gegend sich  eine  Menge  alter  Kulturreste  befinden  sollen,  die  auf  der  Karte 
mit  RR.  „Ruines  romaines"  bezeichnet  sind,  die  aber  wohl  teils  Siedelungen  der 
seßhaften  Berber  waren,  bevor  sie  durch  die  Invasion  der  Hilal-Araber  und  deren 
Raubsystem  zerstört  wurden.    Je  mehr  wir  uns  dem  nördlichen  Teil  des  Gebel 
Orbata  nähern,  desto  mehr  steigt  das  Terrain  an.    Steinreihen  und  Steinwälle 
(ireqqajen  d.  h.  Gärten)  zeigen  sich,  hinter  denen  in  der  sonst  ganz  öden  Gegend 
Feigenbäume  und  Oliven  gedeihen.    Stellenweis  baut  man  hier  auch  ein  wenig 
Gerste,  es  dem  Zufall  überlassend,   ob  die  Regen  für  ihr  Gedeihen  ausreichen. 
Ein  Wasserriß  hat  sich  tief  eingeschnitten  und  kommt  aus  einem  engen  Durch- 
bruch des  Gebirges  heraus.    Konglomerate  aus  Geröll,  wohl  quartärer  Natur, 
stehen  hier  an.    Wir  gehen  im  0  u  e  d  aufwärts  und  gelangen  in  eine  zirkus- 
förmige  Wildnis  aus  Felsen  der  oberen  Kreide,  spärlich  mit  einigen  Büschen 
und  Kräutern  bewachsen;  auch  sieht  man  einige  durch  Terrassenbauten  geschützte 
Oliven,   Mandelbäume   und   Opuntien.     Plötzlich   biegt   der  „Weg"  nach  Ost- 
nordost ein  wenig  ab,  und  wir  befinden  uns  in  dem  eigenartigsten  Felsennest, 
das  man  sich  vorstellen  kann:  Sened,  das  mit  dem  nordnordöstlich  benachbarten 
Nasseria   ein  fast  zusammenhängendes  Dorf  (tammurt)  bildet.    Der  Gebel 
en-Nasseria  (wohl  von  ^  „helfen,  schützen")  ist  eine  Kette,  die  den  nörd- 
lichen Fortsetzungen  vom  G.  Orbata  vorgelagert  ist.     An  ihrer  Innenseite, 
zwischen  ihr  und  den  östlichen  Ketten,  im  Tale  und  am  Hange  des  G.  Nasseria 
heraufkletternd,  befindet  sich  die  Siedelung.    Viereckige,  kastenartige  Häuser  und 
roheHofmauern  liegen  etagenartig  eine  über  der  anderen  (Tafel  IV u.  V).  Zwischen 
Felsgeröll  und  Klippen  schlingen  sich  Pfade  hindurch,  die  mehr  für  Ziegen  als 
Menschen  geeignet  scheinen.     Mustert  man  die  Bauten  genauer,   so  bemerkt 
man,   daß  viele  von  ihnen  nur  Vorbaue  für   eine   natürliche   oder  künstliche 
Höhle  sind.    Im  Orte  selbst  und  noch  mehr  in  der  Höhe  des  Abhanges  sieht 
man  auch  eine  Menge  Höhlen  im  Fels,  die  gar  keine  Vorbauten  haben.  Mein 
Führer,  der  Scheich  des  Ortes,  erzählte  mir,  daß  die  obersten  Höhlen  heute 
nicht  mehr  bewohnt  wären;  dort  hätten  seine  Ahnen  gehaust,  viele  Höhlen  ohne 
Vorbauten  wären  aber  auch  noch  jetzt  in  Gebrauch.    Oben  auf  dem  Kamm  des 


1  Pro  votelle,  Etüde  sur  le  Tamazir't  ou  Zenatia  de  Qalaat  es-Sened.  Paris.  Ernest  Leroux.  1911. 
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Höhenzuges  stehen  die  Reste  von  zwei  runden  Wachttürmen  (borg),  welche 
in  den  heutigen  ruhigen  Zeiten  nicht  mehr  nötig  sind. 

Leider  hatte  ich  nur  wenig  Zeit  und  konnte  nur  flüchtig  mich  mit  den 
Leuten  unterhalten;  die  Höhlen  konnte  ich  nicht  besichtigen. 

Die  Wohnhöhlen  werden  tauUid  genannt  (die  Bezeichnung  jefren,  ifri  ist 
hier  unbekannt),  der  Vorbau  vor  der  Höhle  heißt  el-het  oU,  wie  jede  Mauer, 
die  viereckigen  Kastenhäuser,  die  vor  den  Höhlen  liegen  oder  die  vielleicht 
mit  Höhlen  verbunden  sind,  nennt  man  tazakha  (tazaqqa?).}  In  den  höheren 
Lagen  überwiegen  die  Höhlenwohnungen  ohne  oder  mit  Vorbau,  im  Tale  aber 
hat  man  Kastenhäuser  ohne  Höhlen  gebaut.  Sie  haben  ein  flaches  Dach  tazeqqa, 
auch  destah  (n.  Pr  o  v  o  t  eile  israren  netzaqqa),  das  durch  Hölzer,  6sqaf,  getragen 
wird,  auf  die  eine  Lage  von  Lehm  kommt.  Oft  dienen  primitive  aus  Hölzern 
zusammengesetzte  Leitern  oder  Treppen,  eddrug,  zum  Erklettern  des  Daches. 
Die  Tür  tt-beb  (arab.)  ruht  in  einem  kunstlosen  Rahmen  und  ist  oft  mit  dem 
Zackenschloß,  el-qfel  (arab.),  geschlossen ;  auch  der  Holzsehlüssel  (nest)  mit  den 
Stiften  fehlt  nicht.  Fast  überall  ist  vor  dem  Hause  ein  mauerumschlossener  und 
durch  ein  Tor  gesicherter  Hof. 

Die  Bienenzucht  ist  in  Sened  verbreitet.  Die  aus  Tonröhren  bestehenden 
sehr  eigenartigen  Bienenwolmungen  gibba  (arab.)  [im  Aures  taziat,  dort  aus 
Strohgeflecht]  sind  horizontal  in  die  Mauern  des  Hauses  oder  in  eine  innere 
Hofmauer  eingelassen ;  ihre  Innenseite  schließt  man  mit  einer  Matte  oder  der- 
gleichen. Die  Bienen  nennt  man  hier  ti  zuzwa,  ti  zizna  (im  Aures  azezwa 
pl.  izizwa,  fem.  tizizwit),  den  Honig  tämamt  mit  einem  weit  verbreiteten  Berberwort. 

Als  Hausrat  sah  ich  primitive  Mahlsteine,  tasirt  pl.  tisira,  zum  Zerreiben 
von  Gerste,  timzin,  oder  Weizen,  irden,  sowie  große  Holzsehüsseln,  tagassart 
(arab.  gessa)  oder  timagin  (Pr  ovo  tolle  timagiiet)  zum  Essen  des  Kuskus  (ubri). 
Diese  Schüsseln  sollen  eingeführt  sein,  angeblich  aus  Tripolitanien ;  hier  wäre 
es  auch  schwer,  die  zur  Herstellung  nötigen  großen  Holzblöcke  zu  finden. 
Ferner  sahen  wir  Siebe,  tälumt,  zum  Reinigen  des  Mehles,  (ern,  n.  Provotelle 
eren),  einige  Haifa-Matten  il-clmr  (arab.  chsir),  [Provotelle  argetil],  (wohl  aus 
ari  „Haifa"  hergestellt),  Kochtöpfe  (taqdurt),  die  hier  von  Frauen  mit  der  Hand 
ohne  Drehscheibe  gefertigt  werden;  ferner  importierte  Tonflaschen  (dehalebt,  nach 
Provotelle  von  arab.  tahallebet,  die  großen  nach  Provotelle  trabit).  Die 
primitive  Wage  (singit)  mit  ihren  Steingewichten  ("arten),  wie  ich  sie  im  Aures 
fand,  soll  auch  hier  bekannt  sein,  doch  sah  ich  keine. 

In  der  Talsenkung  ist  ein  Brunnen  (tanüt)  von  sehr  geringer  Tiefe.  An 
zwei  gekreuzten  und  schräg  gerichteten  Pfosten  ist  eine  Rolle  (tagerrat,  arab.), 
angebracht,  über  die  ein  Haifa-Seil  (aserni)  läuft.  An  dessen  einem  Ende  ziehen 
zwei  Knaben,  indem  sie  eine  schiefe  Ebene  hinablaufen,  am  anderen  Ende 
hängt  ein  aus  Haifa  geflochtener  Korb,  takerrult,  mit  dem  das  Wasser,  äman, 
unter  großen  Verlusten  heraufgezogen  wird. 

Im  Sommer  ziehen  die  Leute  in  die  Ebene,  um  ihr  weniges  Vieh  zu 

1  Provotelle:  tazeqqa  pl.  tizeqquin,  ein  altes  Berberwort  (S  t  uh  1  m  a  n  n  ,  Aures  S.  162),  das 
ursprünglich  wohl  „Mauer,  Einzäunung''  bedeutete. 

2  Stuhlmaim,  Tunis. 
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hüten,  oder  um  die  dürftigen  Felder  abzuernten.  Sie  wohnen  dann  in  Hütten 
aus  Haifa,  ükitn,  oder  in  Zelten,  tarnst.  (Nach  Pr  ovo  teile  das  kleine  Zelt 
tahasust,  das  große  schwarze  taghuggelt,  tighuggaün.)  Man  sagte  mir,  daß  man 
das  Land  meist  mit  der  Hacke  (aqddum,  arab.)  bearbeite,  doch  habe  man  auch 
Pflüge  (ulli,  die  Pflugschaar  sikket,  arab.);  das  Dreschen  geschähe  mit  Tieren; 
der  Dreschschlitten,  dessen  arabischer  Käme  mir  hier  als  garüsa  (Tunis  zarüza) 
angegeben  wurde,  wird  hier  nicht  verwandt.  Die  Sichel  zum  Abmähen  des  Ge- 
treides (ämindi)  heißt  ämger. 

In  einem  der  Häuser  wurde  ich  zu  einer  großen  Ölmühle  (tazeg/ja  n-udi) 
geführt.    Die  Quetsch-Vorrichtung,  Uhot,  glich  ganz  der  aus  Hammamet  von 

mir  beschriebenen  (Aures,  S.  104ff.),  der  Rollstein  wird 
taqurqeit  (arab.  qurqiba)  genannt.  Der  Preßbaum,  sari, 
besteht  aus  einem  Palmenstamm,  er  wird  aber  nicht  — 
wie  aus  Hammamet  beschrieben  —  von  einer  Schrauben- 
spindel, sondern  durch  eine  Winde,  qenduz,  herunter- 
gezogen. In  zwei  Pfosten  ruht  eine  horizontale  Walze, 
die  man  mit  zwei  Hebeln  drehen  kann.  Ein  um  den 
Preßbaum  und  um  die  Walze  geschlungenes  Tau  wird 
von  der  Walze  aufgerollt,  und  so  der  Preßbaum  herab- 
gedrüekt  (Fig.  8).  Es  handelt  sich  also  hier  um  die 
antike  Winde,  sucula,  der  Hebelpresse,  torcular,  eine 
ältere  Form  als  die  aus  Hammamet  beschriebene. 
Ob  die  Winde  auch,  wie  dies  früher  (und  noch  heute)  in 
Tripolitanien  geschah  (s.  Aures,  Fig.  36),  durch  einen 
Steinblock  im  Boden  befestigt  ist,  konnte  ich  ebensowenig  untersuchen  wie,  ob 
der  Preßbaum  mit  einem  Ende  zwischen  zwei  Steinsäulen  läuft,  wie  dies  bei 
den  antiken  Pressen  Nordafrikas  der  Fall  war. 

An  den  Hängen  der  Berge  stellt  man,  wie  erwäbnt,  Terrassen  her.  Auf 
diesen  stehen  einige  Ölbäume,  tazemmurt.  Ich  konnte  die  Frage  nicht 
unterlassen,  wie  für  diese  sebr  wenigen  Ölbäume  so  große  Preßeinrichtungen 
nötig  wären.  Der  Scheich  antwortete  mir,  daß  in  weiterer  Umgegend  noch  viel 
mehr  Bäume  ständen,  daß  aber  früher  hier  und  in  der  Ebene  alles  von  Öl- 
bäumen bedeckt  gewesen  sei.  „Die  Bäume  wären  abgestorben,  weil  sie  alt  ge- 
worden seien."  Dieser  Ausdruck  hat  mir  vieles  erklärt:  Man  weiß  positiv,  daß 
ganz  Zentral -Tunesien  von  ölivenwäldern  bedeckt  gewesen  ist.  Durch  den 
Raubeinfall  der  H  i  1  a  1  -  Araber  sind  wohl  zuerst  die  Leute  der  Ebenen  verschwunden 
oder  zum  Nomadismus  übergegangen;  die  Ölbäume  wurden  nicht  mehr  ver- 
wandt, wurden  vielfach  zerstört,  verbrannt;  die  überlebenden  Bäume  aber,  die 
natürlich  eine  begrenzte  Lebensdauer  hatten,  besonders  wenn  die  Pflege  fehlte, 
starben  nach  geraumer  Zeit  ab.  In  den  Rückzugsgebieten,  wie  z.  B.  hier  in 
Sened,  hielten  sich  die  seßhaften  Ureinwohner,  ja  sie  erhielten  bis  heute  noch 
ihre  Sprache.  Durch  die  unsicheren  Zustände,  ohne  neue  Befruchtung  von 
außen,  wurde  aber  auch  hier  das  Kulturniveau  sehr  herabgedrückt.  Wenn  man 
auch  die  Seßhaftigkeit  und  den  geringen  Landbau  nicht  aufgab,  so  ließ  man 
doch  die  Sorge  für  die  Baumkulturen  immer  mehr  schwinden;  man  pflanzte 


Fig.  8.  'Windevorrichtung 
für  den  Preßbaum  der  Öl- 
presse in  Sened 
(schematisch). 


Stuhlmann:  Tunis,  Tafel  V 


Phot.  v.  Verf. 

[.    Ortschaft  Sened  in  Süd-Tunesien. 
Oben  am  Berge  Wohnhöhlen  und  ein  Wachtturm. 


Phi».  v.  Verf. 

2.    Ortschaft  Ncsseria  in  Süd-Tunesien. 


L.  Fricderich.sen  &  Co.,  Hamburg. 
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keine  neuen  Oliven  mehr.  Und  nachdem  die  Altersgrenze  der  alten  Bäume 
erreicht  war,  also  vielleicht  nach  700 — 800  Jahren,  da  starben  diese  ab,  und 
die  Kultur  verschwand  fast  völlig  aus  Mangel  an  Nachwuchs.  —  Immerhin  aber 
müssen  noch  viele  Olivenbäume  im  Gebirge  vorhanden  sein,  denn  die  Leute 
haben  sieh  vor  kurzem  eine  moderne  eiserne  Presse  kommen  lassen,  wie  mir 
erzählt  wurde. 

Es  mögen  hier  noch  einige  Worte  für  Kulturpflanzen  usw.  aus  Sened 
folgen:  Opuntia-Feige  senndnan  (d.h.  die  stachlige),  Knoblauch  Usirt  (Zwiebel 
ist  angeblich  unbekannt),  Kürbis  (Wassermelone?)  temeqsen,  Dattelpalme  tesdet, 
tesdeqf,  Olivenbaum  tazemmurt,  Weinrebe  tezurait,  Feigenbaum  tamatseq  (Prov. 
tametsit),  Aprikose  taberquq. 

Die  Frauen  in  Sened  beschäftigen  sich  ziemlich  viel  mit  dem  Weben  von 
wollenen  Burnus-Stoffen,  und  zwar  wird  der  „senkrechte  Frauen-Griff-Webstuhl" 
dazu  benützt.  Auf  demselben  Gerät  werden  auch  Matten  aus  Haifa  hergestellt. 
Da  ich  auf  die  Weberei  weiter  unten  zurückkomme,  will  ich  hier  nur  die 
Vokabeln  für  die  Teile  des  Webstuhles  in  der  Berber-Sprache  von  Sened 
geben,  wie  ich  sie  dort  feststellte.  Der  Webstuhl  'azetta,  Kette  usti,  Gesehirr- 
stab dirt,  Trennungsstab  tibguit,  Eisenkamm  zum  Anschlagen  des  Einschlages 
tazetsa,  Einschlag  tUmi,  Holzstück  zum  Antreiben  des  Einschlages  rdtab  (arab. 
merüd),  Spindel  azdi,  Pocken  taldqat. 

Die  Einwohner  von  Sened  und  Nasseria,  wozu  noch  die  etwas  ent- 
fernter wohnenden  Leute  von  Saket  kommen,  werden  von  den  arabisch 
redenden  Bewohnern  der  Ebene  gebalia,  d.  h.  Bergbewohner,  genannt.  Sie  selbst 
nennen  sich  mäzight,  ihre  Sprache  tmäzight,  also  mit  demselben  Wort,  das  so 
überaus  weit  verbreitet  bei  den  Berbern  ist.  Nach  Pr  ovo  teile  sollen  es 
Zenatia  sein.  Nur  die  alten  Männer,  die  Frauen  und  wenige  der  jungen 
Leute  in  Sened  kennen  heute  noch  diese  Sprache,  die  von  Tag  zu  Tag  mehr 
verschwindet.  Zusammen  mit  den  Dialekten  von  Djerba,  Nefusa,  aus  dem 
äußersten  Süden  von  Tunesien  (Tamezghat,  Duirat  usw.)  und  den  Oasen 
von  Ghadames,  Ghat,  sowie  der  Gebirgsländer  im  Hinterland  von  Tripolis 
bilden  diese  Plätze  die  äußerst  geringen  Reste  der  berberischen  Ursprache  in 
dieser  Gegend1,  ein  Überbleibsel,  das  sehr  bald  verschwunden  sein  wird.  In 
dem  Felsennest  Takruna  bei  Enhdavillc  soll  schon  niemand  mehr  die  Ur- 
sprache kennen. 

Die  Leute  haben  im  Vergleich  mit  den  Küstenleuten  ziemlich  grobe 
Gesichtszüge.  Sie  ähneln  ein  wenig  den  Oasenbewolmern.  Ihre  länglichen  Ge- 
sichter zeigen  ziemlich  hervortretende  Backenknochen.  Die  Männer,  ärgat,  argaz, 
pl.  ärgaten,  ärgazm,  sind  mit  einem  Hemd  und  dem  großen  Aveißwollenen  Mantel- 
tuch, haik  (arab.),  harita,  bekleidet,  das  auch  den  bisweilen  mit  einer  Mütze 
bekleideten  Kopf  deckt  (Tafel  VI).  Dann  und  wann  tragen  sie  auch  noch  einen 
Burnus,  'alaü.    Die  Füße  sind  der  Felsen  wegen  immer  durch  Haifa-Sandalen, 

1  Die  Verbreitung-  der  Berbersprachen  in  Algerien  ist  erst  kürzlich  ausführlich  studiert  worden : 
Enquete  sur  la  Dispersion  de  la  langue  herbere  en  Algerie,  faite  par  ordre  de  M.  le  Gouverneur 
General,  publie  par  Doutee  et  Gautier.  Alger,  Ad.  Jourdan  1913.  Dort  blieben  die  Sprach- 
inseln in  den  letzten  50  Jahren  leidlich  konstant,  in  Tunesien  verschwinden  sie  rascher. 
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tisila  m-ari,  geschützt.  Die  Frauen,  tamatüt  (nach  Provotelle  in  Plural  tise- 
duan!)  (Tafel  VII,  Abb.  1),  haben  das  „Peplum"-Gewand,  das  durch  zweiFibulae 
(oder  auch  mit  Fäden)  auf  den  Schultern  geschlossen  ist.  Darüber  tragen  auch 
die  Frauen  ein  Umschlagetuch,  aber  ein  kleineres  als  die  Männer,  das  über  den 
mit  weißer  oder  roter  Kopfbinde  umgebenen  Kopf  geht.  Das  „Peplum"  wird 
durch  einen  Gürtel  zusammengehalten,  so  daß  sein  unterer  Teil  wie  ein  Rock 
aussieht.  Um  den  Hals  trägt  man  Schnüre  mit  Münzen  oder  Perlen,  um  die 
Handgelenke  silberne  Ringe.  Die  Männer  sind  in  schmutzig  weiß,  die  Frauen 
in  dunkelblau  —  stellenweis  mit  roten  Mustern  —  gekleidet. 


Bei  Dunkelwerden  kam  ich  wieder  beim  Bahnhof  an,  mußte  aber  noch 
bis  spät  nachts  auf  meinen  Zug  warten,  der  mich  nach  Gafsa  zurückbrachte, 
von  wo  wir  noch  am  selben  Morgen  nach  Sfax  fuhren.  Personenzüge  ver- 
kehren hier  nur  sehr  wenige,  desto  mehr  aber  die  unendlich  langen  Frachtzüge, 
welche  das  wertvolle  Phosphat,  den  wichtigsten  Exportartikel  Tunesiens,  zur 
Küste  bringen.  Am  kommenden  Morgen  fuhren  wir  weiter  nach  Sousse  und 
Tunis,  von  wo  ich  sofort  die  Rückreise  nach  der  Heimat  antrat. 

Wenn  der  Aufenthalt  in  Tunesien  auch  nur  ein  sehr  beschränkter  war,  und 
wenn  auch  offizielle  Verpflichtungen  einen  Teil  der  Zeit  ausfüllen  mußten,  so 
konnte  ich  mit  einigen  Resultaten  von  dem  schönen  Tunesien  scheiden. 

Einige  ethnographische  Beobachtungen,  die  ich  unterwegs  machen  konnte, 
mögen  hier  noch  angeschlossen  werden. 


Stuhlmann:  Tunis,  Tafel  VI. 
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Pflug  und  andere  Ackergeräte. 

Früher 1  habe  ich  schon  einige  Formen  der  primitiven  Pflüge  Nordafrikas 
beschrieben.  Außer  diesen  fand  ich  jetzt  bei  Sbe'itla  noch  eine  Form,  die 
eine  Kombination  des  Pfluges  von  Hammamet  (den  ich  jetzt  auch  in  der 
Stadt  Tunis  sah)  und  dem  der 
Insel  Gerba  ist.  Ich  lasse  eine 
Skizze  (Fig.  9)  davon  folgen.  Die 
Teile  desselben  wurden  mir  bei 
Sbe'itla  mit  anderen  Worten  be- 
nannt als  bei  Hammamet  (Aures 
S.  170),  so  daß  ich  hier  die  Worte 
aus  Sbe'itla  aufführen  will.  Das 
Sohlholz  leita  ist  in  den  Krümmel 
ruqba,  rukba  eingelassen,  ebenso 
wie  (nach  oben)  der  Sterz  muzeräq, 
auf  dem  eine  Handliabe  quräm 
sitzt.  Der  Sterz  ist  mit  dem  Krüm- 
mel   durch    ein    gedrehtes     Seil  Fig.  9.  Pflug  aus  Sbeitla  (schematisch). 

lauwäH  verbunden,   das   um  den 

Sterz  gewickelt  ist,  während  es  am  Krümmel  mit  einem  Holzzapfen  befestigt  ist. 
Das  Seil  wird  sehr  straff  gespannt,  indem  man  es  mittelst  eines  Holzes  tuäznit 
in  sich  dreht.  Da  dies  Holz  gegen  den  Sterz  schlägt,  wird  die  Torsion  des 
Seiles  festgehalten. 

Ich  erwähne  noch,  daß  der  Pflug  (arabisch  muhrat,  pflügen  hrat)  bei  den 
Berbern  in  Sened  mir  ulli  genannt  wurde,2  und  daß  die  Dreschtafel  garüsa  in 
Südtunesien,  besonders  in  der  Gegend  von  Sened,  nicht  bekannt  ist.  Dagegen 
ist  nachzuholen,  daß  nach  Bertholon  und  Chantre3  der  Dreschwagen,  die 
ägyptische  nuraq,  mit  11  Sägescheiben  im  Sahel  von  Tunesien  bei  dem  Stamme 
Souassi  benützt  und  dort  karreta  benannt  wird.  Diese  Vorrichtung  scheint  eine 
höchst  beschränkte  Verbreitung  in  Nordafrika  zu  haben. 

1  Stuhlmann,  Ein  Ausflug  in  den  Aures.  Hamburg  1912.  S.  67ff. 

2  Vgl.  Duirat  wule;  ulli  heißt  sonst  in  manchen  Berbersprachen  „Schafbock". 

3  Bertholon  et  Chantre,  Kecherches  anthropologiques  dans  la  berberie  Orientale.  Lyon  1913, 
S.  524.  Schon  Hamy,  Laboureurs  et  pasteurs  herberes.  Conference  de  Paris  de  1'Association 
francaise  pour  l'avancement  des  Sciences  (1900)  soll  dies  erwähnt  haben,  was  mir  entgangen  war. 
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Bäckerei. 

Gegenüber  von  dem  Hotel,  in  dem  ich  zeitweise  wohnte,  steht  eine  Reihe 
niedriger  Häuser,  in  denen  Läden  und  Handwerksstätten  von  Eingeborenen 
sich  befanden.  Neben  dem  schwarzen  Raum  eines  Kohlenhändlers  arbeitet 
ein  Kringelbäcker  (ftairi).    Auf  einer  hohen  Aufmauerung  hockt  der  Mann  vor 

einem  Kessel  mit  siedendem  öl. 
Er  hat  den  Teig  Cagin)  angerührt, 
wie  man  mir  erzählt,  ohne  Zusatz 
vonSauertoigfcAawwa)  und  Zucker. 
In  der  linken  Hand  hat  er  eine 
Blechschüssel  von  Form  und  Größe 
einer  Untertasse,  die  safüd  ge- 
nannt wird;  er  tut  eine  kleine 
Menge  Teig  hinein,  die  er  platt 
drückt.  Mit  einem  Eisenstäbchen 
nimmt  er  die  Masse  heraus  und 
bringt  sie  unter  rotierender  Be- 
wegung in  das  siedende  öl.  Er 
dreht  weiter,  und  nach  kurzer  Zeit 
kann  er  einen  aufgeblähten,  ring- 
förmigen Kringel  herausnehmen, 
Fig.  10.  Ungesäuertes  Brot  der  tunesischen  Juden,  der  zu  seinen  Vorgängern  auf  eine 
etwa  >/4  nat.  Gr.    Mus.  f.  Völkerkunde  Hamburg.  Platte    zum    Abtropfen    des  Öles 

gelegt  wird. 

Schon  von  früh  morgens  an  trägt  der  Bäckerjunge  tarrah  auf  einem  Tablett 
diese  Kringel  in  der  Stadt  umher,  doch  werden  sie  auch  am  Herstellungsort 
selbst  verkauft.  Sfing  nennt  man  diese  Kuchen,  das  Morgengebäck  der  Tunesier, 
doch  ist  dafür  auch  das  Wort  fteira  gebräuchlich,  von  „das  Fasten  brechen", 
jj^>  „frühstücken".  Man  sagte  mir,  daß  das  Stück  für  2  Sous  verkauft  würde. 
Schon  am  Vormittage  schließt  der  Kringelbäcker  sein  Geschäft,  indem  er  Holz- 
planken vor  die  Straßenöffnung  seines  Magazines  stellt. 

Zur  Zeit,  als  ich  in  Tunesien  weilte,  war  das  Passahfest  der  Juden  vor 
der  Tür.  Die  dabei  nötigen  „ungesäuerten  Brote"  mazzöt  wurden  gerade  in 
ungeheuren  Mengen  hergestellt.  In  einigen  Stadtvierteln  hingen  sie  vor  den 
Bäckerläden.  Sie  sind  in  Tunesien  merkwürdige  Gebilde:  flache,  gelblich  weiße 
Scheiben,  die  von  konzentrisch  angeordneten  Reihen  von  Löchern  durchbrochen 
sind,  so  daß  sie  Gitterform  haben  (Fig.  10).  Ich  glaubte  zuerst,  daß  diese  Brote 
in  Formen  hergestellt  wurden,  aber  zu  meinem  Erstaunen  sah  ich  in  einer  unter- 
irdischen Bäckerei,  daß  junge  Leute  unter  viel  Geschwätz  und  Lachen  mit  Daumen 
und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  die  Löcher  in  eine  Platte  von  Brotteig 
hineinkniffen,  die  sie  unter  langsamer  Drehung  auf  der  linken  Hand  hielten. 
Auf  einer  flachen  Schaufel  wurden  die  Brote  dann  auf  einen  Augenblick  in  den 
Backofen  geschoben  und  ganz  knusprig  scharf  gebacken.  Auch  diese  „Mazzen" 
nennt  man  in  Tunis  fteira,  das  jüdische  Fest  cid  el-fteira.  Es  scheint  aber,  daß 
die  tunesischen  Juden  selbst  für  die  Brote  auch  noch  einen  anderen  Ausdruck 
haben,  den  ich  aber  nicht  feststellen  konnte. 
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Das   gewöhnliche  Weizenbrot  wird   in   Tunis   heute   fast  nur  noch  von 
griechischen,   italienischen  und,   wenn  ich  nicht  irre,   auch  deutschen  Bäckern 

O  7  7  7 

hergestellt.  Mau  ist  nicht  so  strenggläubig,  daß  man  dieser  Industrialisierung 
einen  Widerstand  entgegensetzte.  Es  gibt  allerdings  auch  noch  islamische 
Bäcker,  küwäs,  die  in  ritueller  Weise  das  Brot  chubz  in  kleinen  Backöfen,  küsa 
oder  furn  genannt,  herstellen.  Der  kloine  Backofen  unterscheidet  sich  prin- 
zipiell nicht  von  der  bei  uns  auf  dem  Lande  üblichen  Form,  nur  daß  er  nicht 
im  Freien,  sondern  in  dem  Bäckerladen  selbst  sich  befindet.  Der  Teig  wird  in 
diesem  Falle  meist  in  der  Famüie  hergestellt  und  zum  Backen  dem  Handwerker 
ins  Geschäft  getragen.  In  Ägypten,  Marokko  und  wohl  den  meisten  islamischen 
Ländern  zeichnet  der  Eigner  sein  Brot  mit  einem  Familienstempel,  tdba  ge- 
nannt, damit  er  auch  genau  weiß,  daß  er  das  mit  allen  Kautelen  des  Ritus  her- 
gestellte Brot  wiedererhält.  In  Tunis  ist  diese  Sitte  fast  abgekommen.  Ich 
habe  mir  große  Mühe  gegeben,  um  solche  Brotstempel  aufzutreiben,  die  ja  in 
anderen  Ländern  sehr  interessante  Formen  haben;  man  sagte;  mir  immer,  es  sei 


Fig.  11.  Stempel  für  die  rnaqri  fä-K\w\ieri,  nach  einer  Pliotogr.  d.  Verf. 


nicht  mehr  üblich,  in  alten  Zeiten  habe  man  das  auch  hier  gemacht,  es  gäbe 
auch  noch  Familien,  die  mit  einem  Sehlüsselbart,  mit  einem  eingekerbten  Holz- 
stücke oder  dergl.  eine  Marke  auf  das  Brot  drückten,  oder  die  als  Eigentums- 
zeichen ein  Gewürznägelchen,  krumfel,  in  die  Mitte  des  Brotes  steckten;  im  all- 
gemeinen aber  täte  man  das  nicht  mehr.  Und  ebenso  fielen  meine  Erkundigungen 
bis  nach  Tozeur  hin  aus.  Nur  in  Hammamet  wurde  mir  ein  alter  Familien- 
stempel gezeigt,  der  als  Unikum  noch  aufbewahrt  wird,  und  den  man  mir  nicht 
ablassen  wollte.  Es  war  ein  zylindrischer  Holzstoek  von  etwa  8  cm  Dureh- 
messer, in  dessen  flachem  Kopfende  eine  Ringfurche  und  einige  Kerbschnitte 
angebracht  waren. 

Wirkliche  Stempel  braucht  man  nur  noch  zur  Herstellung  einer  Art  von 
Kuchen,  die  maqrüt,  maqrüd  genannt  werden,  und  die  man  vor  allem  in  Kai- 
rawan  herstellt.  Der  Beschreibung  nach  werden  Mandeln  und  Datteln  hinein- 
gebacken. Eine  Holzform  mit  Kerbschnitzerei,  die  in  rhombischen  Abteilungen 
angebracht  sind  (Fig.  11),  wird  auf  den  Teig  gedrückt,  um  ihm  eine  Verzierung 
an  der  Oberfläche  zu  geben,  und  später  kann  man  den  Kuchen  bei  den  Ab- 
schnitten des  Stempels  zerbrochen.  Qälib  rata  el-maqrüd  nannte  man  mir  den 
Stempel,  beit  die  Einzelabteilung  desselben. 

Eine  andere  Art  von  Kuchen  sind  die  zläbia  genannten.  Ein  Teig  wird  in 
fadenförmig  dünnen  Spiralen  in  siedendes  Öl  gebracht  und  bläht  sieh  hohl  darin 
auf.  Nach  dem  Erkalten  legt  man  das  Gebäck  in  Zuckerlösung  oder  Honig, 
der  in  die  Höhlung  dringt.  Es  scheint  dies  ein  in  islamischen  Ländern  sehr 
verbreitetes  Gebäck  zu  sein;  auch  bei  den  Arabern  in  Zanzibar  ist  es 
zu  finden. 
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Schematischer  Durchschnitt  des 
faWwa-Backtopfes. 


Sicher  würde  es  recht  interessante  Resultate  ergeben,  wenn  jemand  einmal 
die  Verbreitung  der  verschiedenen  Gfebäckarten  in  den  islamischen  Ländern 
untersuchen  wollte.  Man  könnte  daraus  und  aus  ihren  Namen  vielleicht  Schlüsse 
auf  ihre  Herkunft  ziehen.  Auch  Fleischspeisen  sind  ähnlich  weit  verbreitet. 
So  findet  man  die  kleinen  an  Hölzehen  am  Rost  gebratenen  Stücke  Hammel- 
fleisch unter  dem  Namen  mtisli  in 
Tunesien,  als  mistaq  in  Zanzibar 
und  als  kibäb  in  Ägypten  und 
Nubien. 

Auch  bei  dem  gewöhnlichen 
Weizen-  und  Gerstenbrot  gibt  es 
in  Tunesien  viele  Sorten,  abge- 
sehen von  den  ohne  Hefe  ge- 
fertigten „galettes"  der  Franzosen, 
die  man  in  Algerien  teils  besmat, 
teils  kesra  nennt ,  mit  welchem 
Ausdruck  man  im  ägyptischen 
Sudan  die  papierdünnen  Fladen 
aus  Durrah,  Mais  oder  dergl.  bezeichnet.  In  Nefta  notierte  ich  an  mit  Hefe 
bereiteten,  im  Ofen  gebackenen  Broten  von  etwa  Handtellergröße  runde  weiße 
Brote  als  chubs  smid,  runde  dunkle  Brote  als  chubs  gemah  (Weizen)  oder  blanqid. 

Ein  besonderes  Interesse  beansprucht  der  Backtopf  tatmna,  den  man  im 
Haushalte  sowohl  der  Städter  als  auch  bei  den  Nomaden  benützt.  Allerdings 
kommt  er  in  den  Städten  unter  dem  Einfluß  der  gewerbsmäßigen  Bäcker  all- 
mählich ganz  ab,  denn  er  dient  wohl  nur  dem  Familienbedürfnis.  Sein  tmazight- 
Name  in  Sened  ist  tinurt.  Ein  großer  Tontopf  von  vielleicht  60  cm  Durch- 
messer ist  halbiert,  so  daß  der  Bodenteil  fehlt.1  Er  wird  an  einer  Stelle  bis 
zur  Halsöffnung  (füm)  so  eingegraben,  daß  man  an  die  Basis  des  Topfes  heran- 
kommen kann.  In  diese  ist  nämlich  seitlich  ein  Loch  (bäb)  angebracht,  das 
den  Luftzug  gewährleisten  soll.  Der  Boden  des  Topfes  wird  mit  Steinplatten 
ausgelegt,  so  daß  er  eben  ist.  Die  Umgebung  der  oberen  Mündung  ist 
auch  mit  Steinen  gesichert.  Man  legt  nun  ein  Feuer  aus  Reisig  usw.  in 
den  Topf,  die  untere  Zugöffhung  läßt  die  Zugluft  eintreten  und  sichert  die 
starke  Durchhitzung.  Ist  der  ganze  Topf  heiß,  glühend,  dann  wird  die  Asche 
des  Feuers  mit  einem  mSgerfa  genannten  Spaten  in  die  Mitte  des  Bodens 
zusammengekratzt,  die  untere  Seitenöffnung  geschlossen,  und  die  vorher  an- 
gefeuchteten, mit  Hefe  zubereiteten  Brote  werden  innen  an  die  Wand  des  Topfes 
angeklebt,  wo  sie  ausbacken,  nachdem  man  die  obere  Öffnung  des  Topfes  mit 
einer  Blechplatte  oder  dergl.  geschlossen  hat.  Fig.  12  gibt  einen  halbschema- 
tischen  Aufriß  der  Einrichtung. 

In  anderen  Gregenden,  wie  z.  B.  meines  Wissens  in  Syrien,  wird  der  Back- 
topf von  außen  durch  Reisigfeuer  geheizt,  natürlich  darf  er  dann  nicht  ganz  in 


1  Es  kann  auch  sein,  daß  er  gleich  nur  halb  hergestellt  ist,  oder  daß  der  untere  Teil  durch  ein- 
gelegte Steinplatten  verborgen  ist;  ich  konnte  das  nicht  feststellen. 
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den  Boden  eingegraben  sein.  Nach  al -Muqaddasi  und  Ibn  Gazla1  soll  ein 
ähnlicher,  aber  größerer  Ofen  in  Syrien  (übrigens  auch  im  Hebräischen)  tannür 
genannt  worden  sein,  ein  Ausdruck,  der  anscheinend  sich  in  dem  berberischen 
tinürd  von  Sened  hndot.  In  Turkestan  (Taschkent)  dagegen  wird  nach 
von  Schwarz  (Turkestan.  Freiberg.  1900.  S.  2-16)  derselbe  Backtopf  einge- 
graben und  von  innen  geheizt;  im  alten  Ägypten  Avurden  die  Brote  außen  auf 
den  innen  geheizten  Topf  angeklebt;  ebenso  geschieht  es  wohl  noch  heute  im 
Hinterland  von  Tripolis  (Missione  Franchetti  S.  283).  Es  scheint  sich  um  ein 
irraltes  Gerät  zu  handeln,  das  wohl  lange  vor  dem  Islam  verbreitet  wurde. 

Ölpresse. 

Gelegentlich  meiner  vorigen  Tunis-Reise2  habe  ich  eine  Ölpresse  in 
Hammamet  ausführlich  beschrieben.  Dieses  Mal  besuchte  ich  in  H  am  m  am  et 
eine  andere  ölfabrik,  in  die  ich  das  vorige  Mal  nicht  hatte  gehen  können.  Sie 
liegt  am  Strande,  dicht  am  Haupteingang  des  Ortes  bei  den  Gräbern  und  ist 
halb  vom  Dünensand  verschüttet.  Erst  mit  einiger  Mühe  konnte  der  diesmal 
anwesende  Eigner  die  Türe  vom  Sande  frei  machen.  Die  Anlage  besteht 
aus  einer  Reihe  von  Tonnengewölben  dqüäs  däms  (für  daraus,  äqüäs  pl.  von  qüs 
„Bogen,  Bogengang").  Die  Quetschvorrichtung  gleicht  völlig  der  früher  be- 
schriebenen; bei  der  Presse  aber  geschieht  der  Antrieb  der  Preß-Schraube  nicht 
durch  Rundgang  von  einem  Esel,  sondern  von  Menschen.  Die  Spindel  der 
Triebschraube  endigt  in  einen  Eisendorn,  der  drehend  in  einer  Art  von  eisernen 
Mutter  sitzt  (qaüqla);  diese  ruht  in  einem  kleineren  runden  Stein  (cawäma),  der 
seinerseits  wieder  auf  einem  großen  kegelstumpfförmigen  Steine  (rha,  d.  h.  Mahl- 
stein) Hegt.  Der  große  Preßbaum  wurde  mir  diesmal  mit  säri  bezeichnet,  während 
man  mir  früher  das  Wort  bäset  dafür  gab.  Der  Rundgang  für  die  Menschen, 
welche  die  Schraube  zu  drehen  haben,  soll  mdär  heißen,  das  Ölmagazin  unter 
der  Presse  bet  er-ri:q. 

Diese  Olfabrik  soll  nach  Aussagen  des  Eigners  laut  einer  Inschrift  600 
Jahre  alt  sein. 

Ich  erwähnte  schon,  daß  ich  in  dem  Berber-Orte  S  ene  d  eine  noch  ältere 
Form  der  Ölpresse  sah.  Die  Benennungen  für  ihre  Teile  habe  ich  oben  Seite  18 
angegeben.  In  Sened  werden  die  runden  Preßmatten  arabisch  sernija  genannt, 
das  Öl  üdi,  der  Preßrückstand  nach  Provotelle  ainerjin,  und  das  ganze  Preß- 
haus tazeqqa  n-üdi. 

In  manchen  Gegenden,  z.  B.  in  N  a  b  e  u  1 ,  in  der  K  a  b  y  1  i  e  und  Marokko  , 
wird  statt  der  alten  Hebelpresse  eine  solche  mit  zwei  Holzschrauben  benutzt. 
Die  alte  Form  der  Ölpressen  mit  dem  Preßbaum  nennt  man  in  Hammamet 
maasera  yebbäna,  während  die  neuere  Form,  deren  Presse  zwei  Holzschrauben 
hat,  maasera  debdeb  heißen  soll.  Bald  werden  beide  verschwinden,  denn  überall 
geht  man  dazu  über,  moderne  Eisenpressen  französischen  Fabrikates  einzuführen. 

1  Zitiert  bei  Wie  de  mann,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Naturwissenschaften  XXIV,  zur  Geschichte  der 
Chemie  bei  den  Arabern.  Sitzungsber.  d.  Physikalisch-Medizinischen  Sozietät  in  Erlangen  Bd.  43 
1911,  S.  80. 

2  Stuhlmann,  Ein  Ausflug  in  den  Aures.  Hamburg  1912.  S.  104. 
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Wasserhebewerk. 

Früher1  habe  ich  die  Teile  des  Wasserhebewerks  in  Hammamet  be- 
schrieben, das  dort  bir  benannt  wird.  Nachträglieh  finde  ich,  daß  Euting1 
dieselbe  Vorrichtung  aus  der  Syrischen  Wüste  auch  mit  dem  Namen  bir  be- 
sehrieb;  ihre  Teile  werden  dort  aber  anders  benannt  als  in  Hammamet  mit 
Ausnahme  des  großen  Ledersackes  diu,  delü.    So  nennt  man  in  Syrien 

die  Treppenmauern  daränik  statt  wie  in  Hammamet  udrüg, 

die  oberen  Querbalken  janäbi  statt  'ariia, 

die  Seilscheibe  mahäle  statt  gerrära  (tmazight  inSened  tagerrat), 
die  untere  Seilwalze  derräge  statt  maricad, 

den  großen  Strick  ersa  statt  girr,  mgarr  (tmazight  in  Sened  azerni), 
den  dünnen  Strick  esmäm  statt  sertta. 

Der  allerdings  einfachere  aber  ebenso  konstruierte  Brunnen  in  Sened 
(s.  S.  18)  ward  dort  auf  tmazight  tanüt  genannt. 

In  den  (Jasen,  z.  B.  in  Nefta,  hat  man  außer  der  Kanalbewässerung  auch 
noch  einfachste  Ziehbrunnen.  Ein  langer  Balken  ist  drehbar  auf  einem  Ffosten 
befestigt;  an  dem  kurzen  Arm  hängt  ein  Gegengewicht,  am  langen  an  einem 
Seil  oder  einer  Stange  der  Schöpfeimer.  Man  nennt  diese  Vorrichtung  in 
Nefta  nach  dem  erwähnten  „Guide"  chattara.  Sie  soll  auch  in  den  Oasen 
südlich  des  Aures  vorkommen.    Es  ist  die  ägyptische  sadüf. 

Neben  diesen  Hebewerken  gibt  es  überall  im  Orient,  von  Nordindien  bis 
Nordwest-Afrika  noch  ein  anderes,  bei  dem  mittels  Göpel  und  Zahnradüber- 
tragung ein  Paternosterwerk  das  Wasser  aus  der  Tiefe  des  Brunnens  heraufholt. 
In  Hammamet  war  seit  meinem  letzten  Aufenthalt  auf  dem  Dach  des  mauri- 
schen Bades  ein  solches  Werk  aufgestellt,  während  man  früher  dort  den  Esel- 
Ziehbrunnen  benutzte.  Da  die  Konstruktion  allgemein  bekannt  ist,  gebe  ich 
hier  nur  die  arabischen  Ausdrücke,  die  mir  für  die  Teile  des  naüra2  genannten 
Hebewerkes  gegeben  wurden. 

Das  Gangspill  oder  Göpel  heißt  mgerr;  das  Tier  ist  mit  dem  Kopfe  an 
einem  Leitbalken,  rai,  angebunden,  welcher  von  der  großen  Achse,  gelb,  ab- 
geht. An  dieser  sitzt  das  große,  horizontale  Zahnrad,  düära,  in  welches  das 
kleine,  vertikale  Zahnrad,  mella,  eingreift.  Die  Hölzer,  welche  die  Achse  halten, 
werden  zäiza  genannt.  Um  die  Achse  des  kleinen  Zahnrades  läuft  das  Tau- 
werk, an  dem  die  Schöpfgefäße  qadüs  pl.  quedüs  befestigt  sind. 

Zweirädrige  Karre  in  Hammamet. 

Weit  verbreitet  in  Nordafrika  ist  die  zweirädrige  Karre,  die  ganz  wie  die 
französische  charette,  die  italienische  caretta  gebaut  ist.  In  Hammamet  notierte 
ich  für  ihre  Teile  folgende  Namen: 

1  Aures  S.  111. 

2  Ebenso  heißt  nach  v.  Oppenheim  in  Mesopotamien  auch  das  große  unterschläehtige  Wasser- 
rad, an  dessen  Umfang  die  schöpfenden  Tongefäße  befestigt  sind.  Früher  gab  man  mir  in 
Hammamet  den  Namen  mayera  für  den  Paternoster-Brunnen;  wohl  von  gerr  „ziehen". 


Stuhlmann:  Tunis,  Tafel  VII, 


PKot.  v.  Verr. 

i.    Frauen  in  Sened. 


Verlag:  L.  Fricdcrichscn  &  Co.,  Hamburg. 
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Das  Rad  'adella,  vielleicht  von  J*ß,  „sich  eilen,  laufen"  (sonst  heißt  das 
Rad  rüda,  risa,  gerrura)]  Deichsel  lasta;  Querholz  auf  der  Deichsel  salüm; 
Karren-Kasten  sandüq ;  Eisenringe  vorne  an  der  Deichsel  lialqa;  Stellholz  zum 
Hochstellen  der  Deichsel  sribba;  Achse  qalb ;  Zapfen  an  der  Achse  'ubva  °j) 
(ibra  s j\  Nadel) ;  Speiche  carda  ('?). 

Destillier- Apparat  in  Hammamet. 

In  Nabeul  und  Hammamet  werden  Rosenwasser  und  ätherische  öle 
hergestellt.  Ich  konnte  mir  die  V orrichtung  dazu  in  letzterem  Orte  ansehen. 
Auf  eine  aus  drei  Steinen  hergestellte  Feuerstätte  wird  ein  gewöhnlicher,  mit 
zwei  Henkeln  versehener  kegelstumpfförmiger  Kupferkochtopf,  hier  nhassar  ge- 
nannt, gesetzt.  Auf  ihn  kommt  eine  ebenfalls  kegelstumpfförmige  blecherne 
Deckelhaube,  mahbes,  aus  deren  mittlerer  Seitenwand  ein  vielleicht  1  —  1 '/2  Meter 
langes  Rohr,  gdaba,  heraustritt,  das  mit  Lehm  oder  Bastdichtung  in  die 
Haube  eingesetzt  ist.  In  seinem  zweiten  Drittel  führt  es  durch  ein  großes 
eisernes,  mit  Wasser  gefülltes  Kühlgefäß,  sqaf,  deren  Löcher  durch  Ton  ab- 
gedichtet sind.  Unter  das  herausragende  Ende  der  Röhre  wird  ein  Rezipient 
fesqa1  in  Gestalt  einer  italienischen  Chianti-Flasche  gestellt,  der  die  heraus- 
tropfende Flüssigkeit  aufnimmt  (Tafel  VII,  Abb.  2).  Die  ganze  Vorrichtung  nennt 
man  in  Hammamet  qattdr,  ein  Wort,  das  wohl  vom  Verburn  J**  „tropfenweis 
fallen  lassen",  „destillieren"  kommen  mag. 

Dieser  Apparat  ist  sehr  viel  einfacher  als  der  nach  Wiedemann  von 
al-Dimascp:  und  anderen  alten  arabischen  Autoren  aus  Syrien  beschriebene,  wo 
wirkliche  Destillierbatterien  gebraucht  wurden.  Auch  die  einzelnen  Teile  der 
Vorrichtungen  wurden  dort  mit  völlig  anderen  Namen  bezeichnet.- 

In  Hammamet  gewinnt  man  Orangenwasser  md  zahr  aus  den  Blüten,  zahr, 
der  bitteren  Orangen  (deren  Bäume  heißen  raranga,  laranga,  die  Früchte  uraq, 
die  Blüten  zahr).  Ferner  wird  Wasser  und  Öl  aus  den  Blättern  der  in  Tunesien 
viel  kultivierten  Geranien,  ^atrus,  catrsäa,  und  aus  den  Blüten  des  Jasmin,  jasmln, 
feil,  füll,  sowie  aus  Rosenblüten,  ward,  gewonnen. 

Wenn  auch  sicher  viele  der  in  Tunesien  in  den  Bazaren  verkauften  äthe- 
rischen öle,  'atr  coli,  'atriya,  eingeführt  werden,  teils  vielleicht  sogar  synthetische 
Produkte  von  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  sind,  so  wird  auch  noch  man- 
cherlei davon  heute  im  Lande  hergestellt. 

Die  meisten  Parfümerien  werden  in  Nabeul  bereitet,  durchweg  wohl  mit 
demselben  einfachen  Apparat  wie  in  Hammamet.  Violard3  gibt  an,  daß 
dort  1905/06  jährlieh  etwa  8000  Fiaschi  ä  2  Liter  Orangenwasser,  1200  Fiaschi 

1  Nach  J  o  1  y  heißt  der  Rezipient  in  Tetuan  sebtaui  (Arch.  maroc.  XVIII  p.  244). 

Der  Name  fesqa  ist  vielleicht  aus  dem  italienischen  fiaschi  entstanden. 

2  Vgl.  Wiedemann,  Beitr.  z.  Gesch.  der  Naturwissenschaften  XXIV.  Zur  Chemie  bei  den  Arabern. 
Sitzungsber.  der  Phys.  Med.  Sozietät  in  Erlangen.  Bd.  43.  1911.  S.  107ff. 

3  La  Tunisie  du  Nord.   Les  Contröles  civiles  de  Souk  el  arba,  Beja,  Tunis,  Bizerta  et  Grombalia, 
Rapport  a  M.  le  Resident  General  S.  Pichon  par  Emile  Violard.  Tunis  190G. 
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Geraniimiwasser,  200  Fiaschi  Rosenwasser,  100  Fiasclii  Jasniinwasser  und  300 
Fiaschi  Heckenrosenwasser  (nesri,  „glantier  sauvage")  erzeugt  wurden.  Die 
Preise  für  das  Rohmaterial  seien  gewesen: 

1  Kilo  Orangenblüten  0,30—0,35  frcs., 

1     „     Rosenblüten  1,60—2  frcs., 

1     „     Jasminblüten  1,50 — 2  frcs., 

1     „     Geraniumblätter  0,15 — 0,20  frcs., 

1     „     nesri  0,90—1,10  frcs. 

5     „     Orangenblüten   gäben   2   Liter    Orangenwasser    erster  Güte 
ä  2  frcs,  1  Liter  mittlerer  ä  1 ,20  frcs.  und  1  Liter  geringer 
Güte  ä  0,75  frcs., 
5     „     Rosenblüten  ergäben  2  Liter  Rosenwasser  ä  4  frcs.,  1  Liter 
mittlerer  Güte  ä  3  frcs.  und  1  Liter  geringer  Güte  ä  1,50  frcs. 
Jede  Eingeborenenfamilie  fertigt  angeblich  etwas  Orangenwasser,  dem  man 
ein  wenig  Rosen  und  Geranium  beimischt.    Die  Herstellung  dieser  Parfümerie- 
Wässer  ist  immer  Frauenarbeit.    Es  sollen  auch  Fabrikanten  aus  Cannes  und 
Grasse  kommen,  um  in  Nabeul  Einkäufe  von  Blüten  zu  machen.    In  Nabeul 
war  nach  Violard  auch  ein  europäischer  Parfümeur  (M.  Longuessere),  der 
feine  Essenzen  herstellte,  welche  er  zu  500 — 2000  frcs.  pro  Kilo  verkaufte.  Der 
„Grand  Annuaire  generale"1  von  1910  nennt  für  Nabeul  die  „Grand  Destillerie 
du  Cap  Bon",  sowie  Gourarie  und  Grosblat  als  europäische  Fabrikanten. 


Töpferei. 

Durch  Fleury,  van  Gennep,  Randel  Mac-Iver  und  Wilkin, 
Joly  und  andere  ist  die  Tonwaren-Industrie  Nordafrikas  ausführlich  beschrieben, 
und  noch  neuerdings  haben  Bertholon  und  Chantre  in  ihrem  Monumental- 
werk diesen  Gegenstand  behandelt,  so  daß  ich  hier  nur  sehr  wenige  Notizen 
geben  will,  zumal  ich  auch  schon  früher  einige  Angaben  darüber  brachte.2  Ich 
konnte  diesesmal  wiederum  die  interessanten  Töpferwerkstätten  in  Nabeul  be- 
suchen und  dort  einige  Beobachtungen  machen,  die  ich  anderweit  nicht  finde. 
Im  Nachfolgenden  ergänze  ich  einiges  auch  nach  den  angeführten  Autoren. 

Während  die  von  Frauen  handgearbeiteten  Töpfereien  in  offenem  Reisig- 
feuer gebrannt  werden  und  nur  dem  Hausgebrauch  dienen,  werden  die  von 
Männern  auf  der  Drehscheibe  industriell  für  den  Weiterverkauf  hergestellten 
Dinge  in  regelrechten!  Ofen  gebrannt.  Der  Töpfer  fachcliär,  fachcharyi,  auch 
wohl  melläs  (von  mellesa  hobeln*??)  genannt,  arbeitet  in  besonderen  Werkstätten, 
von   denen  nach  Fleury  in  Nabeul   53  mit  122  Arbeitern  und  98  Dreh- 

1  Grand  Annuaire  generale,  Algerie,  Tunesie,  Maroc.  1910.  Alger. 

2  Fleury,  Les  Industries  indigenes  de  la  Regence.  Revue  tunisienne.  1896.  S.  190. 

van  Gannep,  Etudes  d'Ethnographie  algerienne.  Revue  d'ethnographie  et  sociologie  1911. 
Randel  Mc.  Iver  and  Wilkin,  Lybian  Notes.  London  1901. 
Joly,  l'Industrie  a  Tetouan.    Arch.  maroccaines.  VIII.  1906.  S.  265ff. 

Bertholon  et  Chantre,  Etudes  anthropologiques  dans  la  berberie  Orientale.   Lyon  1913. 
Stuhl  mann,  Ein  Ausflug  in  den  Aures.    Hamburg  1912. 
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Scheiben,  auf  der  Insel  Djerba  129  waren  (1896),  während  Vi olord  für  1906 
70  Fabriken  mit  350  Menschen  und  der  „Grand  Annuaire"  für  1910  nur  30  Fa- 
briken nennt.  Wenn  auch  diese  Angaben  nicht  sehr  genau  sind,  so  ist  doch 
gewiß,  daß  die  einheimische  Industrie  stark  im  Verfall  begriffen  ist,  sowohl  in 
der  Zahl  wie  besonders  in  der  Ausführung  des  Gewerbes.  Immerhin  aber 
mögen  in  Nabeul  jährlich  noch  für  120 — 150  000  fres.  Tonwaren  von  den 
Eingeborenen  gefertigt  werden,  wozu  nicht  unbedeutende  Mengen  aus  dortigen 
französischen  Unternehmungen  kommen,  die  sich  bestreben,  die  alten  Künste 
wieder  aufleben  zu  lassen. 

Die  verschiedentlich  beschriebene  Drehscheibe  wird  ma  ün,  d.  h.  „Werk- 
zeug", genannt,  im  besonderen  aber  mtVun  tur  oder  mäcün  mallesse]  die  Achse 
heißt  qelb,  der  Steinblock, 
auf  dem  sie  sich  dreht, 
/eis,  die  untere  große 
Holzscheibe,  die  mit  den 
Füßen  in  Bewegung  ge- 
setzt wird,  maida  oder 
tabla,  die  obere  Scheibe 
räs ,  der  Lehmklumpen, 
aus  dem  man  das  Werk- 
stück herausarbeitet,  tiä. 
Der  Meister  arbeitet  mit 
den  Händen,  die  stets  mit 
Lehmwasser  benetzt  werden;  dann  und  wann  nimmt  er  einen  Spatel  oder  einenRohr- 
span  zur  Hilfe.  Den  fertigen  Gegenstand  schneidet  er  mit  einem  Faden  ab.  Mit  dem 
Span  werden  auch  Kreislinien,  mit  dem  Finger  Kerben  am  Rande  zur  Verzierung 
während  der  Drehung  auf  dem  Topfe  hergestellt.  Ausgüsse,  Henkel  usw.  fertigt 
man  später  aus  freier  Hand.  Ein  Lehrjunge  nimmt  den  geformten  Gegenstand 
—  es  wurden  flache  Schüsseln,  tibsi,  hergestellt  —  dem  Meister  ab  und  bringt  ihn 
in  die  Sonne  auf  den  Hof,  wo  er  etwa  zwei  Stunden  bleibt,  um  dann  4 — 6 
Wochen  in  einer  dunklen  Kammer  aufbewahrt  zu  werden.  Endlich  kommt  er 
in  den  Ofen,  24  Stunden  bei  mildem  Feuer  und  6  Stunden  bei  starkem  Feuer, 
worauf  im  Ofen  selbst  die  2 — 3  Tage  dauernde  Abkühlung  erfolgt. 

Der  Brennofen  heißt  im  allgemeinen  fern  (Fleury  gibt  an,  daß  man  die 
kleinen  küsa,  die  großen  ruis  nenne).  Der  Ofen  ist  zur  Hälfte  oder  mehr  in 
die  Erde  eingegraben.  Eine  überwölbte  Kampe  oder  eine  steile  Treppe  führt 
in  einen  Vorraum,  von  dem  aus  der  Ofen  beschickt  wird,  der  aus  zwei  Etagen 
besteht.  Er  ist  aus  Luftziegeln  oder  unregelmäßigem  Mauerwerk  aufgeführt, 
rund,  von  2 — 4  Metern  Durchmesser.  In  den  unteren  Raum,  der  zur  Aufnahme 
der  Feuerung  dient,  führt  eine  Türöffnung,  die  mit  Steinen  oder  dergleichen 
verschlossen  werden  kann  (Fig.  13).  30 — 40  Eselladungen  von  Zweigen  sollen 
nach  Fleury  nötig  sein  für  einen  Brand  von  30  Stunden.  Der  Feuerraum  ist 
eingewölbt,  die  Wölbung  aber  hat  zahlreiche  Löcher,  die  zum  oberen,  ebenfalls 
gewölbten  Raum  führen,  in  den  durch  eine  höher  gelegene  seitliche  Tür  die  zu 
brennenden  Töpfe    eingeführt  werden,   welche   man  ziemlich  wahllos  einsetzt, 
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wodurch  viele  Beschädigungen  beim  Brennen  entstehen.  Während  des  Brandes 
wird  die  obere  Tür  geschlossen.  Im  Dach  des  Ofens,  das  die  Form  einer 
flachen  Kugelkalotte  hat,  sind  eine  Reihe  Windlöcher  angebracht,  die  durch 
übergestülpte  alte  Töpfe  geschlossen  oder  geöffnet  werden  können,  je  nachdem 
man  die  Glut  des  Feuers  verteilen  will.  Seitliche  Gucklöcher  (menaf)  gestatten, 
den  Prozeß  zu  überwachen. 

Man  fertigt  rohe,  unglasierte  Ware  saüat  oder  glasierte  rüis  an,  die 
letztere  wird  zuerst  unvollkommen  gebrannt,  dann  mit  der  Glasur  überzogen 
und  endlieh  noch  5  —  6  Stunden  ein  zweites  Mal  gebrannt.  Die  Eingeborenen 
kennen  nur  eine  gelbe  und  eine  grüne  Glasur.  Die  gelbe  besteht  aus  50  kg 
Bleioxyd  tiseqil,  2  kg  Galen -Bleiglanz,  semimia,  und  '20  kg  Sand.  Für  die 
grüne  Glasur  wird  das  Galen  durch  3  kg  Kupferoxyd  ersetzt  (Fleury,  Ber- 
thol on).  Man  mischt  diese  Ingredienzien  in  einem  meshaq  genannten  Behälter. 
Das  Galen  soll  aus  der  Gegend  von  Hammam  djedidi  kommen,  der  Sand 
wird  6 — 7  km  westlich  von  Nabeul  geholt,  das  Bleioxyd  erhält  man  durch 
Verbrennung  von  gekauftem  Blei  in  einem  Tiegel  mahareq.  Ein  Kunsttöpfer  in 
Nabeul,  Ahsen  el-charäz,  konnte  außer  diesen  beiden  Glasuren  noch  eine 
Menge  anderer,  besonders  Zinnglasuren,  herstellen;  er  fertigte  auch  die  bunten 
Fayence-Platten,  zellätg,  wie  sie  früher  in  wundervoller  Weise  in  Tunis  gemacht 
wurden,  während  jetzt  diese  Industrie  unter  dem  Einflüsse  der  italienischen 
Importe  so  gut  wie  verschwunden  ist. 

Wenn  auch  die  Bleiglasur  vielleicht  nicht  von  den  Arabern  selbst  erfunden, 
sondern  von  ibnen  in  Persien  aufgenommen  wurde,  so  hat  die  islamische  Völker- 
wanderung doch  unzweifelbaft  diese  Industrie  vom  fernen  Osten  aus  nach  Nord- 
afrika, Spanien  und  im  1*2.  Jabrhundert  nach  Italien  gebracht.  Die  alten 
Ägypter  kannten  die  Bleiglasur  nicht,  sie  verwandten  Sand,  Soda  und  Kupfer 
(Blümmer  II,  89).  Man  weiß,  daß  die  Araber  Wandplatten  für  die  SidVOqba 
Moschee  in  Kairawan  aus  Baghdad  einführten,1  sie  werden  auch  die  ganze 
Industrie  der  Glasierung  aus  dem  Osten  gebracht  haben;  später  blühte  sie  auch 
in  Tunis  (Sut/  hellalin),  von  wo  uns  heute  nur  die  Museen  gute  Stücke  auf- 
bewahren. Die  Kunst  verfiel  auch  bei  der  Herstellung  der  Töpfe,  aber  die 
Nutzware  wurde  weiter  gefertigt,  offenbar  begründet  auf  einer  alten  (grie- 
chischen?) Industrie  der  Töpferei  mit  der  Drehscheibe.  Für  Tunesien  ist 
die  Insel  Djerba  der  Ausgangspunkt  dieser  Industrie  gewesen,  wenigstens  wurde 
sie  der  Überlieferung  nach  von  dort  nach  Nabeul  eingeführt.  Dies  sind  auch 
heute  noch  die  beiden  Hauptorte  der  Tonwaren-Fabrikation.  Tunis  liefert 
kaum  noch  etwas,  Bizerta,  Soliman,  Mokenine,  Sousse,  Kairawan  wenig. 
Von  Djerba  und  Nabeul  aber  wird  die  Ware  durch  ganz  Tunesien  und  weiter 
in  sehr  großen  Mengen  versandt. 

Nach  den  Angaben  von  Fleury  wird  die  Ware  aus  Nabeul  in  „Lasten" 

'  Marcais,  Les  monuments  arabes  de  Tlemcen.   Paris  1903.    Dort  sind  Fayencen  des  XIV.  Jahr- 
hunderts von  Andalusien. 

Saladin,  Manual  de  l'art  musulman.  Paris  1907.  S.  257:  Oberhalb  des  Mihrab  von  Sidi 
'Oqba  sind  viereckige  Kacheln;  Ibrahim  Ibn  el-Aghlab,  der  Begründer  der  Aghlabiden, 
ließ  242  d.  H.  (894)  solche  Kacheln  von  Baghdad  kommen. 
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verhandelt.  Die  Kamellast  muß  50  cabdr  oder  diesen  gleichwertige  Teile  ent- 
halten, also  z.  B.  50  große  cabdr  genannte  Töpfe.  So  kann  ein  käskes  (Kus- 
kus-Sieh)  gleich  einem  'abär  oder  einem  achtel  cabär  sein;  in  letzterem  Falle 
würden  also  400  davon  auf  eine  Kamellast  gehen.  Jede  Ware  wird  in  ihrem 
Verhältnis  zum  cabdr  bestimmt.  Ebenso  soll  man  auch  Pferdelasten  oder  Esel- 
lasten verkaufen. 

Nach  dem,  was  ich  aus  der  Literatur  und  aus  eigenen  Notizen  zusammen- 
stellen konnte,  werden  in  Nordafrika,  besonders  in  Nabeul  und  in  Tetuan, 
folgende  hier  mit  ihren  eingeborenen  Namen  aufgeführte  Waren  aus  Ton 
hergestellt,  wobei  aber  zu  bemerken  ist,  daß  für  denselben  Gegenstand  die 
Benennung  von  Ort  zu  Ort  oft  wechselt,  und  daß  man  in  verschiedenen  Plätzen 
mit  demselben  Namen  auch  andere  Sachen  zu  bezeichnen  scheint. 


'abdr  (H.  N)  Tonkrug  mit  ziemlich  enger 
Mündung,  der  lange  Hals  ist  konisch, 
Unterteil  bauchig.  Der  cabd)'  ist  in 
Nabeid  Normalmaß  für  die  Berech- 
nung der  „Lasten"  von  Tonwaren. 

dbriq  (N)1  Gießkanne,  äbriq  uda  für 
rituelle  Waschung,  dbriq  el-md  ge- 
wöhnliche Wasserkanne. 

dbriq  beqra,  dbriq  mdza  (N)  Melkgefäß 
für  Kühe  bezw.  Ziegen. 

akufi  riesige  Tonkrüge  als  Vorratsge- 
fäße.   Handarbeit.  Kabylio. 

baclichdra  (T.  N)  [Eitting  mibchara  in 
Arabien]  Räuchergefäß.  Handarbeit. 

berrada  (A),  subira  (N),  duraq  (N)  beq- 
bdqa  (A)  poröse  Tonflaschen  (Gar- 
goulettes)  verschiedener  Formen. 

bldn  (Te)  siebförmige  Teller,  von  Gerbern 
zum  Enthaaren  der  Häute  gebraucht. 

bukal,  buqal  (N)  Krug,  z.  B.  für  <  II. 

bü  rühin  (N)  Art  von  Gargouletten. 

burrna  (Tripolis)  große  Kasserolle,  von 
Biserta  und  Tripolis  beschrieben. 

burnia  (N)  Krug. 

chäbia  pl.  chüdbi  (H.  T)  großer  Ton- 
krug, zwei  Henkel,  Mündung  weit- 
bauchig,  nach  unten  spitz  zulaufend, 
pithoi  der  Griechen.  (Große  handgear- 
beitete Krüge  in  der  Kabylm  aqüfi). 

1  N  =  Nabeul,  H  =  Hammamet,  T  =  Tunis,  Te 


chamaria  (N)  kleiner  Topf. 

daqra  (daggara)  (N)  Topf,  Suppen- 
schüssel. 

därgijä  kleiner  Tonkrug. 

derbüha  pl.  drdbek  (N.  T)  Trommel- 
Gefäß. 

duraq  (N)  Tonwasserflasche,  Gargoulette. 
fantüza  (Te)  Schnupftabaktopf. 

ghorfa  (Te)  kleine  Tasse  mit  rauhem 

Grund  zum  Zerreiben  von  Tabak. 
gemaizia  (N)  kleine  Gargouletten. 
gebah  (A)  Bienentopf;  in  Sened  gibba. 

Handarbeit. 
gedzija  (N)   kleiner  Tonkrug,   —  (H) 

weitbauchiger  Tonkrug. 
gurmana  (N)  Flasche  in  Form  von  Ente 

oder  Huhn. 

halldb  (N)  kleiner  Wassertopf,  in  Tetuan 

der  Melktopf. 
halqum  (N)  [Fleury]  Leitungsröhren. 

jdgüra  (Te)  Ziegelstein. 

käskäs  pl.  ksäkes  (T.  A.  Te.  N)  Tonsieb 
zum  Dünsten  des  Kuskus ;  keskisa,  in 
Tetuan:  Sieb  für  Abflußkanäle. 

küz  (qüz)  (N),  uardia  (N)  Öltopf. 

=  Tetuan,  A  =  Algier. 
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mdgena  pl.  mciägan  und  mdagenät  (Te) 
große  Toller,  dieselben  in  Tanger 
rjesa'a  genannt. 

mdgma  (H.  N)  große  Schüssel,  Back- 
trog. 

mahbeq  (Te)  Blumentopf,  von  habeq, 
Basilicum. 

mahbes  (N)  Bottich  für  Wasser  oder 
öl;  in  Tetuan  das  Nachtgeschirr  und 
Topf  des  Töpfers  zum  Anrühren  der 
Glasur. 

mahbes  nüar  (N)  Blumentopf  mit  Fuß. 

megmua  (Te)  Tintenfaß. 

rnegmär  (Te)  Tonherd  für  Holzkohlen, 
die  kleinen  auch  in  Tunis  so  benannt, 
die  großen  qenün  (qenürf)  (Frauen- 
arbeit). 

menära  (N)  große  Lampe. 

metred  pl.  metdred  (Te)  Schale  mit  Fuß. 

mochfia  (N)  Gefäß  zum  Wasserschöpfen, 
Ölkrug. 

mosbah  (N)  Lampe,  in  Tetuan  mesbäh. 

qarmüd  (Te)  Dachziegel  in  Tetuan. 

qadüs  (T)  Wasseruhr-Topf  (Handarbeit) 
in  Uasen  zum  Wassermessen;  auchTopf 
am  Wasserhebewerk;  in  Tetuan 
werden  die  Wasserleitungsröhren 
qadüs  pl.  qüädis  genannt. 

qargüma  (Tozeur)  Tonröhren  für  Wöl- 
bungen. 

qasria  (N)  Nachtgeschirr. 

qedra  (A,  Te)  Kegelstumpfförmiger  Topf 
in  Algerien,  wird  unter  den  käskes 
gesetzt,  in  Tetuan  qodra  pl.  qodür. 

qenün  (H)  Tonherd  für  Holzkohlen, 
auch  wohl  nafech  genannt  (Frauen- 
arbeit). 

qarmüd  (Te)  Ziegel,  grün  glasiert,  für 
Heiligengräber,  überall  in  Nordafrika 
gleich  benannt,  wohl  von  Griechisch 
otepapioc;:  Tonware,  Dachziegel. 

qodra  s.  oben  unter  qedra. 

qolla  (N)  Jarre. 


qulla  pl.  i/lol  (N,  Te)  Jarre  in  zwei 
Größen,  in  Tetuan  werden  so  Wasser- 
krüge mit  Henkeln  genannt. 

qüz  (H)  ToDflasche  mit  Henkeln. 

rüba  kebira  (N)  Jarre  mit  4  Henkeln, 
mittlere  Größe. 

sergüt  [Vöhl  besser  serdük]  (N)  Flasche 
in  Form  eines  Huhnes. 

sarabija  (T)  Trinkflasche. 

serbia  (N)  Jarre  für  Honig,  Butter,  öl, 

in  zwei  Größen. 
seqala  (N)  große  Schüssel  mit  Füße. 
huqaqa  (T)  Sparbüchse. 
ma  (N)  Öl-Maßtopf. 
sahfa  (N)  [sahanf]  Teller,  Schüssel  mit 

Fuß. 

tagir  (H),    tangera,    tangra  (Te)  tagin 

(A),    tdgrn    Kochtopf    mit  ziemlich 

flachem  Boden. 
tebäsel  (Te)  kleinere  Schüssel. 
tebsi  (N,  T,  H)    [n.  Stumme  tebsi]  pl. 

tbäsi,  tbäsa  Teller  für  Kuskus,  oft  mit 

drei  Füßen. 
temen  (N)  kleiner  Topf. 

tubüna  (T)  Backtopf.  Handarbeit.  (In 
Sened  tinürd  genannt.) 

tägin  (Te)  Pfanne  oder  Backschüssel. 

tangia  (Te)  kleine  Krüge  mit  2  Henkeln. 

tangra,  türkisch  tengere  Kochtopf,  nach 
Ben  Sedira  „marmite  en  metal" 
in  Sened:  tagdüt;  Duirat :  dahaducht. 

tebria  pl.  tebärl  kleine  Jarre. 

zelldtga  (Te)  Fayance  -  Fliesen  (davon 

spanisch  azulejo). 
zir  (N)  große  Jarre,  Butterfaß. 
zir  el-leben  (N)  Butterfaß,  Milchgefäß. 
zläfa  pl.  zläif  (Te)  kleine  Schüssel. 
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Außer  diesen  Sachen  fertigt  man  in  Nabeul  noch  eine  Unmenge  Phantasie- 
Gegenstände  wie  Flaschen  in  Ringform,  zwei-  und  dreifach  verkoppelte  Krüge, 
bizarre  Tier-  und  Menschenfiguren  und  vieles  andere.  Die  Produkte  der  ein- 
heimischen Tüpfer  werden  roh  gelassen  oder  mit  grünen  und  gelben  Blei- 
glazuren  überzogen.  Einige  wenige  Fortgeschrittene  und  vor  allein  die  fran- 
zösische Kunstwerkstätte  El -Kellaline  lassen  die  alten  Zinnglasuren  in 
verschiedensten  Farben  wieder  herstellen,  geben  sich  besonders  auch  mit  der 
Wiederbelebung  der  alten  Tonplattenindustrie  ab,  die,  durch  den  islamischen 
Volksstrom  von  Babylonien  und  Persien  nach  dem  Westen  geführt,  unter  der 
Araber-  und  Türkenherrschaft  allmählich  verkümmerte  und  nun  durch  die 
Europäer  erst  wieder  gehoben  wird:  erst  indem  die  Italiener  massenhaft  ihre 
Fabrikate  in  Tunis  einführten,  jetzt  indem  die  Franzosen  in  Tunesien  die 
alte  Industrie  neu  beleben.  Sehr  beachtenswert  ist  die  mit  der  Hand  gearbeitete 
Tonware  aus  der  Kabylie  und  aus  Marokko  mit  eigenartigen  Mustern.1 

Schmiede. 

Aus  meiner  früheren  Arbeit  sowie  aus  den  Angaben  von  Joly,  Foy 
und  van  Gennep2  war  mir  bekannt,  daß  in  Nordafrika  verschiedene  Arten 


Fig.  14.   Schematische  Darstellung  des  Blasebalges  von  einem 
Wanderschmied  in  Nefta. 


von  Blasebälgen  vorkommen.  Wenn  man  in  den  Städten  umhergeht,  so  findet 
man  fast  nur  Formen,  die  unseren  europäischen  Gebläsen  entsprechen,  auf 
die  ich  weiter  unten  zurückkomme.  Erst  in  Nefta  gelang  es  mir,  die  Werk- 
statt eines  umherziehenden  Schmiedes  zu  sehen.  Im  Schlagschatten  eines 
Hauses  hatte  er  sich  mit  seinem  Lehrling  an  einer  Straßenkreuzung  eingerichtet. 
Ein  Korb  mit  einigen  Zangen  und  Hämmern,  ein  paar  Stück  Roheisen,  ein 
Vorrat  von  Holzkohle  und  der  Blasebalg,  das  war  sein  Material.  Ein  kleines 
in  den  Boden  gekratztes  Loch  stellte  die  Esse  (känün,  pl.  Jcüänin)  vor,  in  der 
die  Kohle  fham  zur  Hitze  gebracht  ward.  Das  Hauptinventarstück  und  auch 
für  mich  das  ethnographisch  interessanteste  waren  die  Bälge.  Es  handelte  sich 
um  ein  verkoppeltes  Paar  von  „Sehlauchgebläsen"  (Fig.  14),  in  der  bekannten  Art 

1  Vgl.  außer  Randel  Mac  Iver  and  Wilkins,  van  Gennep,  Bertholon   et  Chantre 
auch  Bertholon,  Collection  eeramique  maroccaine  du  Musce  de  Limoges.  Revue  Tunisienne  1913. 

2  Stuhl  mann,  Handwerk  und  Industrie  in  Ostafrika.    Hamburg  1910.    S.  67. 
Joly,  Industrie  k  Tetouan.    Arch.  maroccaines.  T.  XI.   S.  364,  378. 

Foy,  Zur  Geschichte  der  Eisentechnik.    Ethnologica  B.  I.   Leipzig  1909.  S.  194. 
van  Gennep,  Etudes  d'ethnographie  algerienne.    Tirage  a  part  de  la  Revue  d'ethnographie  et 
sociologie.    Paris  1911.  S.  6.    In  diesen  Arbeiten  ist  die  Literatur  ausgiebig  verwertet. 
O    Stuhlmann,  Tunis. 
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Fig.  15.  Eiserner  Kamm  (chläla)  zum  An- 
treiben des  Einschlags  beim  Weben.  '/3  nat.  Gr 
Mus.  f.  Völkerkunde  in  Hamburg.     13  .  85  :  5 


aus  den  im  ganzen  abgezogenen  Tierfellen  bestehend  und  an  den  Schmalseiten 
mit  den  holzgefaßten  Sehlitzen  versehen.  Der  Balg  ward  mizwid,  die  Hölzer  am 
Schlitz  siga  mta  mizwid1  genannt.  Die  ganze  Vorrichtung  bezeichnete  man  mir 
einfach  als  hadäd,  offenbar  von  „Schmied"  haddäd  abgeleitet.2  Die  beiden  Bälge 
waren  mittels  eines  Brettes  (sderr  mta  mizwid),  dessen  obere  Kante  ein  wenig 
verziert  war,  verkoppelt,  indem  diesem  Brett  auf  der  einen  Seite  zwei  Eisen- 
ringe aufgesetzt  waren,  über  die  man  die  Enden  der  Bälge  gezogen  und  dort 

durch  Umwicklung  verbunden  hatte.  Aus 
der  anderen  Seite  des  Brettes  gingen  die 
beiden  Düsen  von  Eisen  ga'bbi  (besser 
wohl  dabei)  hervor  und  führten  zur  Esse. 
In  bekannter  Weise  brachte  der  Lehrling 
durch  abwechselnden  Gebrauch  der  Bälge 
einen  konstanten  Luftzug  hervor. 

Bearbeitet  wurden  besonders  die  oben 
beschriebenen  geknickten  und  gesägten 
Sicheln  (imngel)  zur  Bearbeitung  der 
Dattelpalmen,  die  gewöhnlichen  ge- 
schweiften Sicheln  (hagdma)  und  dieselben  mit  Sägezähnen  (mahassa),  ferner 
die  eigenartigen  Kämme  (chläla)  zum  Antreiben  der  Kettenfäden  im  Aufrechten- 
Frauen-Griffwebstuhl  (Fig.  15),  sowie  Hufeisen  (sefiha,  pl.  sefäih).  Es  war  sehr 
interessant  zu  beobachten,  wie  ungemein  geschickt  der  Mann  mit  seinem  so 
überaus  primitiven  Werkzeug  den  recht  komplizierten  Webekamm  herstellte. 

Es  scheint,  daß  diese  Art  von  Schlauchgebläse  nur  von  Wanderschmieden 
benützt  werden,  wie  man  es  auch  noch  in  Süditalien  und  anderswo  bei  den 
Zigeunern  sehen  kann.  Nach  Joly  nennt  man  diese  Wanderschmiede  in 
Marokko  sammar  pl.  sammärtn),  ein  Wort,  das  aber  wohl  nur  für  die  Huf- 
schmiede gebraucht  wird.  In  Nordafrika  ist  anscheinend  dies  Gebläse  archa- 
istisch, kommt  aber  von  Ägypten  bis  Marokko  und  weit  nach  Süden  hin  vor. 
Ich  glaube,  wie  ich  früher  auseinandergesetzt  (a.  a.  0:,  S.  68),  daß  es  stellenweis 
mit  der  islamischen  Wanderung,  meist  aber  wohl  viel  früher,  durch  Hamiten 
von  Nordosten  aus  verbreitet  ward  und  wohl  ursprünglich  aus  Vorderasien 
stammt.    Foy  nimmt  an,  daß  man  es  auch  im  alten  Griechenland  kannte. 

In  den  Städten  und  selbst  in  kleinen  Orten  hat  man  feste  Schmiedewerk- 
stätten, und  in  diesen  werden  Ventilgebläse  benützt,  die  im  Prinzip  unseren 
europäischen  gleichen.  Aber  auch  hierin  konnte  ich  zwei  verschiedene  Typen 
beobachten. 

In  der  Stadt  Tunis  arbeiten  viele  Schmiede  in  der  Nähe  von  Bab 
Djedid.    Ihre  Werkstatt  ist  ein  wenig  über  den  Boden  erhöht.    In  ihrer  Mitte 


1  Nach  v.  Gennep-Bel  in  Tlemcen  lüikät  genannt. 

2  Der  in  Marokko  und  Algerien  gebräuchliche  Name  für  dies  Gebläse  rdbvz  scheint  in  Tunesien 
ebenso  unbekannt  zu  sein  wie  der  in  Innerarabien  nach  Euting  für  dieselbe  —  dort  zum 
Kaffeeheizen  benützte  —  Vorrichtung:  maniabb  oder  minfdh  (wohl  rninfdch  von  nfach  „er  hat 
geblasen").  Nach  Stumme  kennt  man  für  Blasebalg  (welche  Art?)  in  Tunesien  allerdings  noch 
den  Ausdruck  m  dm  fach. 
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ist  an  einer  starken  in  den  Steinboden  eingelassenen  Planke  ein  Paar  von 
Bälgen  senkrecht  so  befestigt,  wie  es  die  Figur  16  halbschematisch  wiedergibt. 
Man  nennt  die  Bälge  kir,  hier.  Ihr  hinteres  herzförmiges  Brett  ist  beweglich 
und  hat  oben  einen  Handgriff,  durch  den  die  Bälge  abwechselnd  bewegt  werden. 


Fig.  lb'.   Blasebälge  in  Tunis,  halb  schematisch. 


Leider  habe  ich  versäumt,  die  Form  der  Ventilklappe  zu  untersuchen.  Aus 
dem  Vorderteil  der  Planke  kommen  zwei  Eisenrohre  (yd ha)  heraus,  welche 
in  die  Feuerstelle  (furn)  führen,  nachdem  sie  vorher  durch  eine  niedrige  Mauer 
gingen,  welche  die  Hitze  des  Feuers  von  den  Bälgen  abhält. 

Diese  Form  von  senkrecht  stehenden  Spitzbälgen  ist,  nach  der  Beschrei- 
bung von  Joly  nnd  Bernard  zu  schließen,  auch  in  Marokko  gebräuchlich. 


Fig.  17.    Schmiede  in  Nabeul,  halbschematisch. 


Unsere  Schmiede  haben  noch  einen  einfachen  Ambos  (zubra  pl.  zubrat), 
einen  großen  Hammer  (darkün),  einen  kleinen  Hammer  (mtarqa  pl.  metäreq), 
eine  Zange  (kulldb)  nnd  einen  Schraubstock  (zeijar). 

In  Nabeul  konnte  ich  noch  einen  anderen  Blasebalg  sehen,  den  ich  in 
Fig.  17  halbschematisch  abbilde.  Er  ist  horizontal  gestellt  und  nicht  doppelt 
3* 
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vorhanden,  gleicht  also  der  Vorrichtung,  wie  ihn  unsere  Hufschmiede  haben. 
Er  wird  mittels  eines  Hebels  bewegt,  doch  so,  daß  die  obere  Planke  des  Balges 
feststeht,  die  untere  aber  durch  den  Hebel  gehoben  und  durch  ein  Gregengewicht 
gesenkt  wird.  Die  Anordnungen,  welche  ich  in  dem  großen  Werke  über  die 
Geschichte  des  Eisens  von  Beck  fand,  sind  alle  entgegengesetzt,  indem  die 
obere  Planke  beweglich  ist. 

Der  Spitzblasebalg  war  sicher  den  Römern  als  follis  bekannt.  Foy  nimmt 
an,  daß  er  im  alten  Griechenland  fehlte,  und  daß  er  sich  aus  einem  „Stempel- 
gebläse" entwickelt  hat,  eine  Anschauung,  die  hier  nicht  weiter  untersucht 
werden  soll.  Über  die  Herkunft  dieses  Gebläses  ist  jedenfalls  das  letzte  Wort 
noch  nicht  gesprochen;  immerhin  aber  ist  es  denkbar,  daß  es  in  Nordafrika  aus 
der  Römerzeit  überliefert  ist. 

Die  eigenartige  zylindrische  Form  von  Gebläsen,  die  Marius  Vachon 
aus  Algerien  von  den  Beni-yeni1  erwähnt,  aber  nur  unvollkommen  beschreibt, 
und  die  den  mittelalterlichen  Formen  aus  Portugal  zu  gleichen  scheinen,  habe  ich 
in  Tunesien  noch  nicht  beobachten  können. 

Weberei. 

Nachdem  ich  den  horizontalen  Männer-Trittwebstuhl  von  Hamm  am  et 
beschrieben  und  den  vertikalen  Frauen-Griffwebstuhl  wenigstens  erwähnt  habe2, 
haben  Bei  et  Ricard3  in  der  ausführlichsten  und  sorgsamsten  Weise  den 
ersteren  Webstuhl  für  Tlemcen  behandelt  und  so  die  Grundlage  für  ein 
vergleichendes  Studium  dieses  Gerätes  in  Nordafrika  —  zusammen  mit  der 
Schilderung  desselben  für  Tetouan  durch  Joly  - —  geschaffen.  Mögen  die 
gelehrten  Autoren  noch  viele  solcher  Monographien  dieser  ersten  folgen  lassen!  Es 
stellt  sich  heraus,  daß  in  Tlemcen  und  Tetuan  verschiedene  Teile  des  Web- 
stuhles anders  als  in  Hamm  am  et  benannt  werden.  Es  wäre  sehr  wichtig", 
diese  Worte  vergleichend  für  ganz  Nordafrika  zu  sammeln. 

Ich  konnte  früher  den  „vertikalen  Webstuhl"  nur  kurz  behandeln  und  die 
Worte  für  seine  Teile  nur  nach  Fat  ah  für  Algier  geben.  Bertholon  und 
Chantre  haben  in  ihrem  großen  Werke  die  Weberei  nicht  eingehend  behandelt. 
Auch  Fleury,  Bodereau  und  Vachon4  schildern  mehr  die  erzeugten 
Gewebe  als  das  Werkzeug,  das  sie  nur  kurz  erwähnten.  So  dürfte  es  nicht 
überflüssig  sein,  hier  meine  Notizen  folgen  zu  lassen,  die  ich  in  Tozeur  und 
Sened  erhielt,  wobei  ich  die  Abbildung  des  senkrechten  Webstuhles  in  meinem 
oben  angegebenen  Buche  Fig.  40  sowie  bei  Bertholon  und  Chantre  S.  562 
zu  vergleichen  bitte. 

1  Marius  Vachon,  Les  Industries  d'Art  indigene  en  Algerie.    Alger  1902.  S.  33.    Foy  a.  a.  O. 
Fig.  1 7  nach  Beck. 

2  Stuhlmann,  Ein  Ausflug  in  den  Aures.   Hamburg  1913.    S.  113. 

3  Bei  et  Eicard,  Le  travail  de  la  laine  k  Tlemcen.  Alger.  1913. 

4  Fleury,  Les  Industries  indigenes  de  la  Kegence  ;  Eevue  Tunisienne.     1896.  S.  182. 
Bodereau,  La  Capsa  ancienne  la  Gafsa  moderne.  Paris.  1907.  S.  116. 
Vachon,  Les  Industries  d'art  indigenes  en  Algerie.  Alger.  1902. 


B.  Ethnographische  Notizen. 


37 


Der  senkrechte  Webstuhl  wird  in  Tozeur  nul  el-mensig  genannt,  in  Sened 
'azetta.  Zwei  senkrechte  Balken  (Tozeur  qeima,  pl.  qüdim)  halten  die  horizon- 
talen Balken  (haseb)  auseinander,  die  an  ihren  Enden  eingekerbt  sind,  damit 
sie  fest  an  den  Vertikalbalken  sitzen.  Der  obere  Balken  dient  als  „Garnbaum", 
der  untere  als  „Stoffbaum".  Die  Fäden  der  Kette  (Tozeur  geddäd  oder  qwm, 
Sened  usti)  werden  durch  zwei  Trennungsstäbe  (qasaba  el-mensig,  Sened  tibgüit) 
in  Ordnung  gehalten,  ein  Geschirrstab  mit  Litzen  (iura,  Sened  dirt)  dient  dazu, 
die  Fäden  der  Kette  zu  trennen,  um  das  „Fach"  herzustellen.  In  dieses  wird  der 
Faden  des  Einschlages  (tdrna,  Sened  tilmi)  mit  den  Fingern  eingeführt.  Meist 
sitzen  mehrere  Frauen  an  dem  Webstuhl,  und  eine  gibt  der  nächsten  den  Ein- 
schlagfaden weiter.  Das  Durchführen  mit  einer  Holznadel  kannte  man  in 
Tozeur  und  Sened  noch  nicht.  Der  Faden  wird  nun  mit  einem  Holzschwert 
(merud,  Sened  rdtab;  mragi  der  Suaheli,  spatha  der  Römer)  angedrückt, 
indem  man  dies  Schwert  in  das  Fach  einführt  und  gegen  das  fertige  Gewebe 
drückt.  Nachdem  einige  Einschlagfäden  an  ihre  Stehe  gebracht  sind,  werden 
sie  noch  mit  einem  eigenartig  geformten  Eisenkamm  (clüäla,  Sened  tatetsa),  dem 
pecten  der  Römer  (Fig.  15)  fester  angeschlagen.  Damit  das  fertige  Gewebe  richtig 
ausgebreitet  ist,  wird  es  durch  zwei  Klammern  (qaddum)  seitlich  gehalten,  die 
mit  Fäden  (chit)  an  den  senkrechten  Balken  befestigt  sind. 

Wie  Bodereau  und  andere  berichten,  werden  die  langen  Stoffbahnen 
(flig),  aus  welchen  die  Zelte  zusammengenäht  werden,  auf  ebenso  gebauten 
Webstühlen  hergestellt,  die  aber  horizontal  auf  den  Boden  gelegt  werden,  wohl 
weil  in  den  Zelten  anders  für  sie  kein  Platz  ist. 

Die  auf  den  Rocken  (leqqäta,  Sened  taldqat)  gewickelte  Wolle  nennt  man 
büsa,  sie  wird  auf  der  Spindel  (mughzel,  S  e  n  e  d  azdi)  gesponnen.  Letztere 
besteht  aus  dem  Spindelschaft  (süt),  hat  oben  und  in  der  Mitte  je  eine  Wirtel- 
scheibe (rezzäna),  an  deren  oberer  ein  kleiner  Haken  (sunnära)  eingelassen 
ist,  über  den  der  Faden  gehakt  wird,  wenn  man  die  Spindel  dreht.  Überall  auf 
den  Straßen  und  an  den  Haustüren  kann  man  Frauen  spinnend  stehen  sehen. 

Auf  genau  demselben  senkrechten  Webstuhl  werden  in  Sened  Haifa- 
Matten  (il-clisir)  hergestellt.  Bei  ihnen  werden  die  aus  Baumwollgarn  gedrehten 
Kettenfäden  durch  den  bekannten  Schlingen-  oder  Geschirrstab  getrennt,  und 
als  Einschlag  werden  Haifa-Halme  eingeführt. 

Eigenartig  ist,  daß  der  Webstuhl  in  der  Kabylie  azto  oder  azetta,  im 
Aures  azto,  im  Schlöch  vom  Sus  in  Marokko  azta,  in  Sened  ' azetta 
heißt,  die  Kette  in  Sened  usti,  in  der  Kabylie  nzto,  usty,  und  auf  Griechisch 
der  Webstuhl  tatoc;  die  Kette  auf  Lateinisch  stamen,  in  Tozeur  t'äma.  Sollte 
das  nur  ein  Zufall  sein? 

Die  bekannten  bunten  Decken  werden  in  Tozeur  und  Gafsa  ebenfalls 
auf  dem  senkrechten  Webstuhl  von  Frauen  hergestellt.  Sie  haben  heute 
schreiende  Anilinfarben,  sind  aber  durch  die  in  Rhomben  und  Dreiecken  an- 
geordneten Treppenmuster  sowie  durch  die  eingewebten  stilisierten  Kamele  und 
Menschen  recht  interessant.  Bertholon  vergleicht  die  Ornamente  von  Gafsa 
mit  solchen  aus  Griechenland.  Es  wäre  eine  sehr  dankbare  Aufgabe  für  einen 
in  Nordafrika  wohnenden  Herrn,   die  Webearten  und  die  Ornamente   der  dort 
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gefertigten  Decken  und  Teppiche  vergleichend  zu  .studieren,  die  Namen  der 
Gewebe  und  der  Muster  überall  zu  sammeln,  und  dann  das  gewonnene  mit  dem 
gleichen  aus  dem  Osten  zu  vergleichen.  Ariele  Ornamente  werden  sich  in 
Persien,  in  Syrien,  Griechenland,  bei  den  Kurden  usw.  wiederfinden.  Auch 
feine  aus  Wolle  und  Seide  gewebte  Manteltücher  werden  in  Tozeur,  Gafsa 
usw.  hergestellt. 

In  folgendem  gebe  ich  eine  Liste  von  Stoffen,  Decken  und  Teppichen, 
die  ich  aus  der  Literatur  und  eigenen  Notizen  zusammenstellte.  Die  Recht- 
schreibung wird  nicht  immer  sicher  sein. 


Stoffe. 


ajar  (\igdr?)  (Tunis)  Gesichtsschleier- 
tueh,  schwarz  mit  reich  bunt  gewebten 
Enden.  Wird  mit  beiden  Händen  ge- 
halten. 

assaba  (Tunis)  schwarzer  Seidenstreifen 

des  Gesichtsschleiers  der  Frauen. 
cabaia  (Vaehon,  Alg.)  Bluse  für  Frauen. 

bechnuk  (Fl.)1  Djerid-Oasen,Wollschärpe, 
von  Frauen  um  den  Kopf  getragen. 

besktr  (Fl.)  Servietten,  in  Tunis  Schleier- 
tuch um  den  Kopf;  auch  lahfa  ge- 
nannt. 

bidi  (Vachon,  Alger)  sehr  feiner  Burnus. 

burnüs  pl.  bränes  (Gafsa,  Tozeur,  Nefta 
usw.)  aus  reiner  Wolle,  Wolle  und 
Baumwolle  oder  Wolle  und  Seide, 
weiß.    In  Sened  ^alaü. 

chidüss  (sidüss?)  (Vachon,  Alger)  Bur- 
nus aus  schwarzer  Wolle,  mit  Kamel- 
haar gemischt. 

derma  (Fl.)  Seidentuch  von  5:  18  Ellen, 
zum  Kopftuch. 

füta  pl./«o£  (Fl.)  bunt  gestreift  31/2:2\/i 
Ellen.  Frauen-Arbeitsschürze,  Bade- 
schurz. 

(jelluba  pl.  gläleb  3  :  5  Ellen  großer  dicker 
graubraun   gestreifter  Wollstoff,  aus 


dem  der  Kapuzenmantel  genäht  wird. 
In  Tetuan  weiß  oder  graubraun  ge- 
streift, 

yurdani  (Vachon,  Alger)  schwarzer 
Burnus  aus  wasserdichtem  Stoff. 

haik  pl.  he'tjäk  anderer  Name  für  holi, 
Jiaram  ;  in  Sened  hartta  genannt.  10:3 
Ellen. 

haräm,  äharäm  (Tozeur,  Nefta,  Gafsa, 
Fl.)  Männer-  und  Frauenmantel  in 
einem  Stück.  Weiß,  äharäm  gilt  als 
die  feinste  Benennung  des  Mantels, 
ca.  10:0,80  m. 

TiaüU,  holt  (Tozeur,  Nefta,  Fl.)  Männer- 
und  Frauenmantel  aus  einem  Stück, 
weiß. 

hazam  (FL),  hzäm  (Stm.)  Gürtel  von 
Seide,  Baumwolle  oder  Wolle,  in 
Hammamet   wie  hagäm  gesprochen. 

kabbot  pl.  kbäbet  Dicker  brauner  Stoff 
von  1  '/8 :  1 5  Ellen,  um  die  Kapuzen- 
jacke (qadrüna,  kasabla,  qabötaj  zu 
fertigen. 

kesef  (Fl.)  Seidene  Schärpe  von  5  : 1  Ellen 
ohne  die  Fransen. 

ksä  pl.  ksi  (Tlemcen)  weißer  Frauen- 
mantel 10:4  Ellen,  wie  der  haik. 

kurzija  pl.  kräzi  oder  kurziät  (Joly, 
Tripolis)  Wollsehärpe. 


1  Nach  Angabe  von  Fleury. 
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lahfa  (St.)1  Schleiertuch  der  Männer, 
um  den  Kopf  getragen,  auch  biskir 
genannt. 

Htäm  Dunkler  Mundseideier  der  Tuarek  ; 
von  f&  „sieh  versehleiern'-. 

meharma,  mharma  (Fl.)  Frauenkopftuch; 

Taschentuch  um  die  Mütze  bei  Männern. 
me.lh.fa  (Vaehon,  Alg.)  Tuch  für  Frauen, 

Hauptbekleidungsstück  wie  das  antike 

peplum. 
mentqa  (Algier)  Gürtelschal. 

qanür  großes  Turbantuch  der  Algerianer, 
strickartig"  um  den  Kopf  gewunden. 

qutalr  (St.  Hammamet)  Hüftgürteltuch 
der  Frauen. 

sdala  (Fl.)  seidenes  Halstuch. 
san(e)    (Fl.,    Djerba)    Stoffstück  von 
Seide ,    mit  dem   die  Frauen  Kopf 


und  Schultern  bekleiden. 
Quadrat. 


3'/2  Ellen 


sefsari  (Gafsa,  Nabeul,  Beni-Chiar,  Fl.) 
Sorte  von  holi  oder  harom,  aus  Wolle, 
Baumwolle  oder  Seide.  10  Ellen 
lang,  3'/.2  Ellen  breit.  Kette  stets  aus 
Seide,  meist  weiß. 


semla  (Fl.,  Stm.)  Gürtel  von  Seide. 
Baumwolle  oder  Wolle,  etwa  7  Ellen 
lan<i':  blau  und  weiß  gewürfelt:  semla 
qdmma. 

Senbir  (Fl.)  schwarzer  Seidestreif  als 
Frauengesichtsschleier.  Im  Aures 
senhija:  schwarzes  Kopftuch  der 
Frauen. 

tallit  oder  salamalek  (Fl.,  Djerba) 
schwarz-weiß  gestreiftes  Tuch,  mit 
dem  die  Juden  sich  Kopf  und  Schultern 
bedecken. 

taqrita  (Fl.)  Syn.  für  meharma,  in  Tunis 
nach  Stumme  Umschlagetuch  der 
Frauen.  Seidentuch  über  die  düka 
genannte  konische  Kopfbedeckung  der 
Frauen   in  Tunis   nach  Bertholon. 

tsäm/ra  pl.  tsdmirat  (Tetuan,  J.2)  Stoff, 
um  Mäntel  herzustellen. 

t(s)echlila  von  Juden  in  Tlemcen  als 
Schal  getragen,  rotgefärbt. 

'üzra,  'tizara,  wdzdra  (Tozeur,  Nofta, 
"Arad  usw.,  Fl.)  Männer  und  mehr 
noch  Frauenmantel  in  einem  Stück, 
braun. 


Teppiche  und  Decken. 


aqin  bunte  Decke  von  Gabes. 
'adila  (Tunis)  Doppelsack  für  Esel. 


4  Ellen  breit,  5 — 12  Ellen  lang,  weiß 
oder  cpiergestreift. 


battania  (Djerba,  Fl.,  Tetuan,  J.)  Decke 
von  8X2  Metern,  bunter  Grund, 
farbige  Bänder. 

best  (Kairawan,  Sousse  usw.,  Fl.)  Sattel- 
decken. 

bottänija  pl.  bottdnijdt  feine  quergestreifte 
Decken  in  Tlemcen,  4:12  Ellen;  in 
Tetuan  3y.2:2]/2  m-  weiß  mit  roten 
Streifen  am  Ende. 

büräbah  pl.  buräbhan  dicke  Wolldecke, 

1  Nach  Angabe  von  Stnmme. 

2  Nach  Angabe  von  Joly. 


fars  (Gafsa,  Tozeur,  Fl.)  große  Decke. 

ferdsia  pl.  ferdsijdt(s)  (Gafsa,  Tozeur, 
Fl.)  kleinere  Decke ,  in  Djerba 
2,/2'-2  m,  2:17a  m,  in  Tlemcen  bunt- 
gestreifte Decken,  4:5  —  6  Ellen,  mit 
buntem  Tr  e  pp  enor nament . 

ffeg,  fehig  Zeltbahnen  in  Wolle  und 
Ziegenhaar,  stellenweis  Pflanzenfaser 
beigemischt  (Asphodeleus),  etwa  :  8 
Meter.    Braun  gestreift. 
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gelläl   (Vachon,    Alger)  Pferdedecke, 

außen  glatt,  innen  rauh. 
yetif   (qetifl)    (Vachon,    Alger)  Bet- 

Teppich. 

gerbt  (Vachon)  kleines  Tuch  aus  Wolle, 
Ziegen-  oder  Kamelhaar. 

gherara  (FL,  Djerba)  großer  Getreide- 
sack aus  Wolle  und  Ziegenhaar, 
braun  gestreift. 

Juni  pl.  hejjäl  dicke  ordinäre  Wolldecke, 
als  Scheidewand  im  Zelt  dienend. 

halt  (Vachon)  kleines  Tuch  aus  Wolle, 
Ziegen-  oder  Kamelhaar. 

hembel  (Vachon,  Alger),  wird  auch  hdil 
genannt.  Zelttrennungswand  2  '/2  bis 
3y2:  15—20  m. 

humel  (FL,  Djerba,  cArad)  Decke  aus 
Wolle  und  Ziegenhaar,  braun  gestreift, 
aus  Streifen  von  30 — 50  cm  zu- 
sammengesetzt. 

imatt  (Hmatt?)  (Vaehon,  Alger)  dop- 
pelter Mantelsack,  auf  Sattel  gelegt. 


Mim  (Kairawan,  Fl.)  großer  mergüm- 
Teppich. 

ktifa  (Kairawan,  FL,  Gafsa,  cArad,  No- 
maden) Teppiche  mit  langer  Wolle. 

mattrah  (Vachon,  Alger)  kleiner  Teppich 

für  Kissen  und  Säcke. 
mergüm  (Kairawan,  Fl.)   Teppiche  mit 

starkem      weißem  Baumwollfaden 

(Kette?). 

tilltt,  tellis  (Algerien)  Doppelsack  für 
Esel. 

ussäda  öj^,j\  (Fl.)  schmale  dicke  Decken- 
streifen, um  Holz-  oder  Steinbänke 
zu  bedecken  oder  Kissen  zu  fertigen. 
Wolle  und  Ziegenhaar,  braun  ge- 
streift. Von  Gabes  auch  bunt  als 
Eseldecke. 

zerbia  (Kairawan,  Fl.)  Teppich  mit  ge- 
schorener Wolle. 


Die  schönen  alten  Pflanzenfarbstoffe  der  tunesischen  Teppiche  haben 
schon  lange  den  Anilinfarben  weichen  müssen,  recht  zum  Schaden  der  Haltbar- 
keit, und  man  nimmt  nicht  einmal  immer  die  guten  lichtechten  Alizarinfarben. 
Die  Tunesische  Regierung  versuchte,  durch  administrative  Anordnungen  die  alten 
guten  Farben  wieder  einzuführen,  stieß  aber  auf  großen  Widerstand  bei  den 
Eingeborenen.  Diese  haben  in  Kairawan  neuerdings  nach  einem  Bericht  des 
deutschen  Konsuls,  Grafen  von  Hardenberg,  begonnen,  Teppiche  herzustellen, 
bei  denen  überhaupt  keine  Färbungen  verwandt  werden.  Man  nimmt  nur  die 
Wolle,  wie  man  sie  auf  dem  Schaf  findet,  d.  h.  weiß,  braun  und  schwarz,  und 
daraus  stellt  man  höchst  reizvolle  und  schöne  weiße  Teppiche  mit  braunen 
und  schwarzen  Mustern  her,  die  allerdings  ein  wenig  empfindlich  sind. 


Siebweberei. 

In  der  Stadt  Tunis  gibt  es  eine  eigene  Siebmacherstraße,  Rue  des  Tamis, 
nahag  er-ghuräbelia,  avo  in  kleinen  Werkstätten  die  Siebe  (gharbel,  pl.  gheräbel) 
hergestellt  werden.  Die  Straße  geht  von  der  Rue  de  l'Eglise  rechts  ab  in  der 
Nähe  der  Moschee  bin  Arous.  Hier  fertigt  man  die  Siebe  mit  Böden  aus  Roß- 
haar. An  anderen  Stellen,  z.  B.  in  der  Nähe  von  Bab-Djedid,  werden  Siebe 
hergestellt,  deren  Böden  aus  Pergamentstreifen  bestehen.    In  beiden  Fällen  wird 
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nach  einer  sehr  altertümlichen  Methode  verfahren,  die  genau  der  Weberei  auf 
dem  „senkrechten  Frauen-Griffwebstuhl"  entspricht,  nur  daß  die  Siebe  sämtlich 
von  Männern  hergestellt  werden. 

Die  Siebböden  aus  Roßhaar  werden  auf  besonderen  kleinen  Webstühlen 
(Tafel  VIII)  gefertigt,  die  man  nül  nennt.  Aus  zwei  senkrechten  und  zwei  hori- 
zontalen Hölzern,  welche  durch  Zapfen  miteinander  verbunden  sind,  ist  ein 
transportabler  Rahmen  gefertigt.  Die  Kettenfäden  (Jusatia  <^>\)  und  der 
Einschlag  (tdma)  bestehen  beide  aus  Pferdehaar.  Das  Aufziehen  der  Kette 
muß  unendlich  mühsam  sein.  Leider  habe  ich  nicht  sehen  können,  wie  der 
Handwerker  dabei  vorgeht.  Bei  dem  vom  Kaiserlichen  Konsul  Herrn  Grafen 
von  Hardenberg  in  Tunis  für  das  Hamburger  Museum  für  Völkerkunde 
beschafften  Webstuhl  kann  man  aber  die  Methode  erkennen.  Danach  gehen  die 
in  Gruppen  von  3 — 5  parallel  liegenden  Haare  oben  und  unten  durch  ein  Seil 
(jebed,  in  das  sie  offenbar  eingeflochten  sind;  denn  durch  das  Seil  worden  sie  in 
ihrer  parallelen  Lage  gehalten.  Die  über  das  Seil  herausragenden  Enden  der 
Kettenhaare  werden  oben  und  unten  gruppenweise  zusammengefaßt,  zusammen- 
gebunden und  dann  mittels  eines  Spanntaues  (serita),  welches  durch  diese 
Kettenbündel  und  um  das  obere  bezw.  untere  Holz  des  Rahmens  geschlungen 
ist,  in  der  Längsrichtung  gespannt.  Die  horizontale  Spannung  geschieht,  indem 
die  Seile,  in  denen  die  Kettenhaare  befestigt  sind,  an  die  vertikalen  Pfosten 
des  Rahmens  gebunden  werden.  Durch  die  Kettenhaare  werden  nun  mehrere 
Trennungsstäbe  (qansel)  geführt,  welche  die  Kette  in  zwei  Partien  teilen,  indem 
abwechselnd  immer  eine  Fadengruppe  von  drei  bis  fünf  Haaren  vor  und  die 
nächste  hinter  den  Trennungsstäben  läuft.  Auf  diese  Weise  wird  also  das 
„Hauptfach"  gebildet,  durch  welches  man  mit  einer  langen  Holznadel  (sejar)  die 
Haare  des  Einschlages  (tama)  hindurchführt.  Das  „Gegenfach"  wird  mit  einem 
besonderen  „Geschirr"  gebildet:  Um  jedes  zweite  Kettenhaar  wird  eine  der 
Schlingen  (iura)  gelegt,  die  auch  um  einen  „Geschirrstab"  laufen  (asanira). 
Durch  das  Anziehen  dieses  Stabes  werden  die  betreffenden  Ketten  nach  vorne 
vor  die  übrigen  Kettenhaare  gebracht,  und  so  das  „Gegenfach"  gebildet,  durch 
das  dann  wiederum  der  Einschlag  mit  der  Holznadel  (sejar)  geführt  wird.  Weil 
nun  aber  die  Ketten  sehr  straff  gespannt  sind,  und  das  Hervorziehen  der  Ketten- 
fäden mit  dem  Geschirrstabe  großen  Kraftaufwand  erfordert,  wird  dies  mit  einem 
besonderen  Apparat,  el-gim  genannt,  bewirkt:  einem  spindelförmigen  Holze,  an 
dem  in  der  Mitte  ein  Knebel  sitzt.  An  dieser  Spindel  ist  der  Geschirrstab  be- 
festigt; ein  Drehen  des  Knebels  nach  unten  wirkt  wie  ein  Exzenter,  und  der 
Geschirrstab  wird  gleichmäßig  angezogen.  An  einem  Faden,  der  vom  Knebel 
nach  oben  und  zur  Rückseite  des  Webstuhles  geht,  ist  ein  Bleigewicht  (resas) 
befestigt,  das  beim  Loslassen  des  Knebels  dessen  Hebung  bewirkt,  wodurch  die 
Spindel  sich  wieder  in  die  Ruhelage  dreht,  und  die  Geschirrschlingen  wieder 
zurückgehen.  Der  eingeführte  Einschlaghaarfaden  wird  mit  einem  langen 
Schwert  (mwifa)  von  Eisen  an  das  fertige  Gewebe  angedrückt.  Weil  nun  Fach 
und  Gegenfach  bei  der  starken  Spannung  der  Kettenhaare  und  der  geringen 
Wirkung  des  Knebelexzenters  sehr  schmal  werden,  muß  jedesmal  zuerst  das 
Sehwert  eingeführt  und  hochkant  gedreht  werden,  um  das  Fach  zu  erweitern, 
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ehe  man  den  Holzstab  mit  dorn  Einschlag  einführt:  ein  sehr  umständliches 
Verfahren. 

Für  die  Mitte  des  Haarsiebes  nimmt  man  lange  Pferdehaare  als  Einschlag, 
für  die  Ränder  kürzere,  so  daß  schon  bei  der  Herstellung  eine  unregelmäßige 
Rundung  des  Gewebes  erzielt  wird.  Später  spannt  man  den  yhrerbäl  (wie  das 
ganze  Sieb)  genannten  Siebstoff  in  den  kreisförmigen  Holzrand  (tara)  ein,  und 
das  Sieb  ist  fertig. 

Eine  zweite  Art  von  Sieben  wird  aus  dünnen,  mit  der  Schere  geschnittenen 
Streifen  von  pergamentartige m  Leder  (giU)  hergestellt.  Diese  Pergamentstreifen 
dienen  als  Kette  und  Einschlag.  Die  Kette  wird  aber  nicht  in  einen  Rahmen 
nach  Art  eines  Webstuhles  eingespannt,  sondern  direkt  in  den  Holzrahmen  des 
Siebes.  Trennungsstäbe  und  Geschirr  nebst  Knebel-  und  Spindelstab  gleichen 
völlig  den  oben  beschriebenen.  Die  Streifen  von  Pergament,  die  als  Einschlag 
dienen  sollen,   werden   (wie   die  Kette)   eingeweicht,   zu    einem  langen  Faden 

A 

zusammengeknotet  und  auf  eine  lange  Eisennadel  (shürn)  gewickelt,  die  an 
beiden  Enden  eingekerbt  ist.  Diese  dient  als  Weberschiffchen  beim  Durch- 
führen des  Einschlages.  Diese  Pergamentstreifen-Siebe  werden  offenbar  viel 
mehr  hergestellt  als  die  aus  Pfordehaaren.  Sie  sollen,  wie  man  mir  sagte,  bei 
der  Herstellung  von  der  griesartigen  Masse  dienen,  aus  der  man  die  National- 
speise, den  Kuskus,  bereitet. 

Eigenartig  ist,  daß  bei  dieser  Siebweberei  ein  Verfahren  angewandt  wird, 
das  völlig  dem  des  „aufrechten  Frauen-Griffwebstuhls u  gleicht,  daß  aber  nur 
Männer  die  Siebe  fertigen. 

Eine  dritte  Art  einfacher  Siebe  wird  in  Tunis  aus  Darmsaiten  gefertigt, 
von  denen  die  Kettenfäden  gleich  in  den  Hulzrahmen  des  Siebes  eingespannt 
werden,  während  man  die  Darmsaiten  des  Einschlages,  in  eine  lange  eiserne 
Stopfnadel  eingefädelt,  hindurchzieht. 

Wie  ich  höre,  soll  in  Deutschland  der  Stoff  für  die  Haarsiebe  nur  noch 
in  Heinewald  bei  Zittau  hergestellt  werden  und  zwar  auf  einem  Webstuhl, 
welcher  der  Beschreibung  nach  dem  „Männer-Trittwebstuhl"  gleicht. 

Flechten  und  Mattenweben. 

Wie  in  Südasien  der  Bambus  das  Universal-Material  zur  Herstellung  von 
allen  möglichen  Gebrauchsgegenständen  ist,  so  in  Nordafrika  das  Haifa-Gras, 
die  Blätter  der  Dattelpalme  und  der  Zwergpalme.  In  der  Stadt  Tunis  selbst 
hat  einer  der  größten  freien  Plätze  von  den  Haifa -Flechtern  seinen  Namen 
„Halfaouine"  erhalten.  In  vielen  Höfen  der  Stadt  sieht  man  die  Flechtindustrie, 
„spart  erie"  wie  der  Franzose  sagt,  ausüben.  Dicht  neben  meiner  Wohnung 
war  ein  Magazin,  in  dem  alle  denkbaren  Gebrauchsgegenstände  aus  diesen 
Materialien  ausgehängt  waren.  Da  sah  man  Bündel  von  Bändern  (ßra)  aus 
Haifa  oder  Palmblatt,  Besen  aus  Zwergpalmblättern  (mselha,  im  tamazight  von 
Sened  nach  Pr  ovo  teile  tafaghrart  )' f.gh.r.r.,  in  Tetuan  setäba),  aus  Haifa 
in  Spiralen  geflochtene  Maulkörbe  für  Kamele  (qmäma),  kegelstumpfförmige 
Körbe  aus  Haifa  mit  Henkeln,  die  wie  die  „eikapo"  der  Swaheli  aussehen  (mafef, 
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im  tamazight  von  Sened  laker  mit),  dünne  Taue  (serita,  in  Marokko  srtt, 
pl.  sortän,  im  tamazight  von  Sened  dserni),  ovale  Matten  aus  Haifa,  aus  spiralig 
geführten  Bändern  zusammengesetzt  (chela),  Körbe  wie  die  oben  erwähnten 
mafef,  aber  aus  Bändern  von  Dattelpalmenblättern  spiralig  zusammengenäht 
(qvffa  geriet,  pl.  qxfof),  Brustgeschirre  für  Zugtiere  aus  Haifa  (zdMl),  Tragsättel 
(herda),  Haifa-Sandalen  (tirbät  in  Sbeitla,  tisüi-m-ari  in  Sened),  runde  spiralige 
Matten  aus  Haifa  zum  Gebrauch  in  den  Ölpressen  (iemtja),  große  tellerartige 
Körbe  aus  Haifa  zum  Ausbreiten  von  Getreide  (macalef),  breite,  oft  bunt  ge- 
musterte Matten  aus  Binsen  und  Haifa  (hsira)  und  schmälere  ähnliche  (qies), 
Doppelsäcke  zum  Transport  auf  dem  Rücken  der  Packtiere  (zemhil).  —  Dies 
und  noch  vieles  andere  hing,  lag  und  stand  dort  bunt  durcheinander;  hier  in 
diesem  Magazin  allein  könnte  ein  Museumsdirektor  Sammlungen  für  mebrere 
seiner  Scbränke  machen. 

Aus  der  Zusammenstellung  von  Fleury1  entnehme  ich  noch  folgende 
Gegenstände,  die  mir  auf  dieser  Reise  entgingen  : 

a.  Aus  Dattelpalm-Blättern,  meist  aus  Südtunesien  stammend:  mdalla  (mdalla) 
Strohhut,  mekeb  Speisedeckel,  meruaha  (nach  Stumme  marwüha,  in  Tetuan 
ghetä,  pl.  ghetdüdt,  in  Oran  miloq),  Fächer,  wensa  (nach  Ben  Sedira  mnessa) 
Fliegenfächor,  sekkur  Datteltransportkorb,  tebdq  großer  Korb. 

b.  Aus  Zwergpalm-Blättern,  im  Norden  von  Tunesien  gefertigt:  segada 
ovale  Gebetsmatten,  rneqtef  Reisekörbe,  chazma  Stricke,  mekbad  Körbe  aus  Rohr, 
kartalla  hohe  enge  Fruebtkörbe ;  in  Tetuan  (Marokko)  srtt,  pl.  sortän  Stricke; 
Segada  (in  Algier),  tebdq  (in  Marokko;  ovale  Gebetsmatten,  die  aus  srtt  zu- 
sammengenäht sind. 

c.  Aus  Haifa  hergestellt.  In  Kairawan  soll  man  jährlich  für  70  000  Frcs.. 
auf  den  K  e  rk  e  n  nah  -  Inseln  für  140  000  Frcs.  Geflechte  herstellen;  rünia  Ge- 
treidekörbe, betas  Matte  zum  Bedecken  des  Kamelböckers  (ich  hatte  früher  in 
Hammamet  btas  gehört),  saria,  pl.  sudri  Transportkorb  für  Oliven,  kurbu  Trans- 
portkorb für  Früchte  oder  Eier. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  sich  die  Liste  dieser  Gegenstände  und  ihre  Namen 
noch  sehr  bedeutend  vermehren  ließe,  wenn  man  sein  Augenmerk  darauf  richten 
würde,  auch  sind  sicher  darüber  bei  einigem  Suchen  in  der  Literatur  noch  viele 
Vokabeln  zu  finden. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  verdient  die  Mattenindustrie  in  Nabeul, 
durch  deren  Besichtigung  ich  überhaupt  besonders  auf  diese  Flechterei  auf- 
merksam wurde.  Sie  ist  auch  von  Fleury  (S.  88)  erwähnt.  Zu  dessen  Zeit 
(1895/96)  bestanden  dort  60  Webstühle  in  35  Werkstätten,  in  denen  etwa  100 
Leute  beschäftigt  waren.  Violard2  schreibt,  daß  in  Nabeul  1905/06  250  Leute 
in  45  Werkstätten  beschäftigt  gewesen  sind.  Diese  Industrie  soll  aus  Tripolitanien 
eingeführt  sein.  Die  dazu  als  „Kette"  gebrauchten  Haifa-Stricke  werden  von 
Frauen  gedreht,  die  als   „Einschlag"   dienenden  Binsen,  srnär,  werden  in  der 

1  Vgl.  Fleury,  Les  Industries  in  d  ige  lies  de  la  Regence.  Revue  tunisienne.  XIII.  1896.  S.  188  ff. 

2  La  Tunesie  du  Nord.    Les  Controles  eiviles  de  SJouk-el-Arba,  Beja,  Tunis,  Bizerta  et  Gromhalia, 
Kapport  ä  M.  le  Resident  generale  S.  Pichon  par  Emile  Violard.    Tunis  1906. 
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Gegend  des  Kap  Bon,  bei  Korba  (dem  alten  Curubis),  Tazerka  usw.  im 
►Sommer  geschnitten,  wofür  man  den  Landeignern  eine  kleine  Entschädigung 
gibt.  1905/06  soll  man  nach  Fleury  in  Nabeul  noch  für  18  000  Frcs.  Matten 
hergestellt  haben.  Violard  schätzt  den  Wert  der  produzierten  Matten  auf 
jährlich  100  000  Frcs. 

In  Nabeul  kann  man  ganze  Straßen  sehen,  die  nur  von  Mattenfabri- 
kanten eingenommen  werden.  Sie  arbeiten  durchweg  in  niederen  Häusern 
mit  Tonnengewölben,  die  nebeneinander  liegen,  wie  die  damüs  oder  ghorfa 
in  Südtunesien  (Tafel  X,  Abb.  1).  Je  nach  der  Breite  der  zu  verfertigenden 
Matte  sind  zwei  bis  sechs  Leute,  am  Boden  hockend,  an  derselben  be- 
schäftigt. Der  „Webstuhl"  (mremma)  ist  sehr  einfach.  In  Fig.  18  habe 
ich  ihn  schematisch  darzustellen  versucht.  In  dem  großen  Räume  sind  in 
vielleicht    5 — 6    Meter   Entfernung   zwei   runde    Balken    als    „Garnbaum  und 


Fig.  18.   "Webstuhl  der  Mattenflechter  in  Nabeul,  schematisch. 


Stoffbaum"  parallel  auf  den  Boden  gelegt.  An  ihren  Enden  sind  sie  mittels 
Stricken  an  in  den  Boden  geschlagene  Pflöcke  (in  Tetuan  melzem,  pl.  meläzem) 
befestigt.  Von  einem  der  Balken  zum  anderen  sind  die  dünnen  Haifa-Stricke 
parallel  als  „Kette",  chizma  (in  Tetuan  sedäüa  genannt)  geführt,  die  um  einen 
Balken,  mislit  (in  Tetuan  nach  Joly  palo,  pl.  palüäi  genannt),  aufgewickelt 
sind,  während  um  den  anderen  die  fertige  Matte  sich  wickelt.  Damit  die  Fäden 
straff  sind,  hat  man  unter  sie  ein  bis  zwei  vierkantige  Hölzer,  hamar,  gelegt. 
Ein  langes  mit  zahlreichen  Löchern  versehenes  Brett  dient  als  „Riet",  deff 
(in  Marokko,  Tetuan  qcdeb,  in  Algier  üst  genannt);  durch  seine  Löcher  sind  die 
Fäden  der  Kette  geführt.  Die  Kettenfäden  sind  meist  nicht  in  regelmäßigen 
Abständen  (wie  in  der  Figur),  sondern  in  Gruppen  von  zwei  bis  drei  Fäden 
angeordnet.  Dies  Riet  ist  2'/2 — 3  Meter  lang  und  hat  bis  zu  150  Löcher. 
Es  dient  dazu,  die  eingeflochtenen,  als  Einschlag  dienenden  Halme  der  Binsen, 
smär,  anzuschlagen  und  so  die  Matte  zu  festigen.  Die  Binsenhalme  werden  so 
eingezogen,  daß  ihre  Enden  auf  der  Unterseite  der  Matte  herausragen;  auf  der 
Oberseite  aber  liegen  sie  glatt. 

Die  Matte  im  allgemeinen  ward  mir  als  mdtrat  angegeben,  in  derselben 
Weise  hergestellte  Doppelsäcke  als  qartab.  Besonders  fertigt  man  große,  breite 
Matten,  hsira,  zum  Belegen  der  Fußböden  an,  welche  meist  bunte  Muster  zeigen, 
die  durch  Einflechten  von  den  mit  Anilin  rot,  grün  oder  schwarz  gefärbten 
Binsen  erzeugt  werden,  und  außerdem  stellt  man  sehmale  Matten,  qiäs,  her,  die 
zum  Bekleiden  der  Wände  dienen.  In  jedem  tunesischen  Kaffee  oder  in  den 
Barbierstuben  kann  man  diese  Wandbekleidungen  sehen.  Auch  sie  sind  meist 
farbig  gemustert.     Die  Muster  haben  durchweg  Rautenform.    Nach  Violard 


Stuhlmann;  Tunis,  Tafel  IX, 
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sollen  gröbere,  ungefärbte  Matten  40 — 50  cts.  pro  Quadratmeter  kosten,  feinere 
bunte  bis  2  '/2  Pres. 

Fleury  gibt  an,  daß  man  überall  in  Tunesien  für  den  Lokalbedarf  die 
Matten  herstelle,  eine  größere  Bedeutung  für  den  Handel  hätten  aber  nur  die 
aus  N  a  b  e  u  1  und  aus  dem  D  orfe  El-Maia  bei  Grabes.1 

Brettchenweberei. 

Die  von  Frau  Lehmann-Filhe  s  und  Stettin  er  ausführlich  geschilderte 
Brettchenweberei  (tissage  ä  cartons  der  Franzosen)  war  schon  von  Vaehon 
und  Joly  aus  Nordafrika  erwähnt,  als  van  Grennep  seine  ausführliche 
Arbeit  über  diese  Technik  veröffentlichte,  der  er  noch  mehrere  Notizen2  darüber 
aus  Asien  folgen  ließ. 

Ich  (Aures  S.  121)  konnte  früher  nur  kurz  erwähnen,  daß  diese  Technik 
besonders  auf  der  Insel  Djerba  zu  Hause  sei.  Bei  meinem  letzten  Aufenthalt 
in  Tunis  fand  ich  nach  manchen  vergeblichen  Versuchen  den  einzigen  Mann, 
der  in  der  Stadt  heute  noch  dies  Gewerbe  ausübt,  einen  Alten  aus  Djerba,  der 
in  einer  Sackgasse  bei  der  Rue  Sidi  bou-Krissan  (hrisän?)  wohnt.  Ich  glaube, 
es  war  ein  Jude,  habe  aber  vergessen  zu  fragen;  jedenfalls  gingen  die  weib- 
lichen Mitglieder  seiner  Familie  unverschleiert.  (Es  können  auch  Anhänger  der 
Ismaeliten-Sekte  (chamsije)  gewesen  sein.)  Da  die  Technik  selbst  im  allgemeinen 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann,  wird  es  genügen,  an  der  Hand  der 
Tafel  IX  das  Handwerkszeug  zu  schildern. 

Der  ganze  Webstuhl  wird  nul  cmta  kammär  genannt.  Auf  einem  langen 
Balken  sind  zwei  Joche  aufgesetzt,  über  welche  die  Fäden  der  Kette  (seddia 
qton)'3  geführt  werden.  Der  liest  der  sehr  langen  Kette  ist  zu  einem  Knäuel 
aufgewickelt,  vorher  aber  noch  an  einem  dritten,  niedrigeren  Joch  befestigt. 
Die  Kettenfäden  werden  durch  die  Zähne  eines  Kammes  (must)  geführt,  dessen 
massiver,  schwerer  Teil  nach  unten  hängt,  während  durch  die  Zähne  ein  trans- 
versaler Stab  geführt  ist,  der  den  Kamm  auf  der  Kette  festhält.  Dahinter 
sind  die  —  in  diesem  Falle  24  —  Brettchen  (gild  „Leder")  über  die  Fäden  so 
gezogen,  daß  immer  vier  Fäden  durch  die  Löcher  eines  Brettchens  laufen.  Alle 

1  Der  Mattenwebstuhl  ist  auch  von  Joly,  l'Industrie  ä  Tetouan.    Arch.  maroccaines.  XV.  190!). 

S.  133  beschrieben. 

2  Vach on,  (Kapport  snr)   1'inclustrie  algerienne,  Arts   indigenes ;    Suppl.  au  No.  23  du  Bull,  de 

l'office  de  l'Algerie.    Paris.  1902.  S.  32. 
Joly,  l'Industrie  a  Tetouan.    Arch.  maroccaines.   XV.    1909.    S.  8Sff. 

van  Gennep,  Etudes  d'Ethnographie  algerienne,  Tirage  k  part  de  la  Eev.  d' Ethnographie  et 
de  Sociologie.   Paris.   1911.   S.  68. 

van  Gennep,  Neueres  über  die  Brettchenweberei  (Polen,  Kaukasus,  Algerien).  Zeitschrift  für 
Ethnologie.  1912.  S.  60. 

van  Gennep,  Brettchenweberei  oder  -Flechterei  (Kaukasus,  Algerien)  ibid.  1912.  S.  624. 

Vgl.  ferner  Laloe,  Enquete  sur  le  travail  des  femmes  k  Alger.  1910.  >S.  55  (mir  nicht  zu- 
gänglich). 

3  Es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  dies  wirklich  das  Wort  für  „Kette"  ist,  denn  heißt    „die  Kette 
eines  Stoffes  auf  dem  Webstuhl  machen",  „sein  Leinen  weben"  (Ben  Sedira). 
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Brettchen  sind  senkrecht  gestellt.  Durch  das  „Fach",  das  mittels  Drehung 
der  Gesamtheit  der  Brettchen  gewechselt  wird,  führt  man  den  „Einschlag", 
dessen  Faden  auf  einem  als  Spule  dienenden  einfachen  Rohrstab  aufgewickelt 
wird.  Ein  richtiges  Schiffchen  wird  nicht  benützt.  Der  Mann  versicherte  mich 
auf  das  bestimmteste,  daß  er  die  Brettchen  stets  nur  in  derselben  Richtung 
drehte;  ich  glaube  aber,  dies  bezweifeln  zu  müssen,  denn  die  für  Brettchen- 
weberei charakteristische  „Umdrehung  des  Musters"  ist  bei  den  gefertigten  Gürteln 
sehr  deutlich  zu  sehen;  es  muß  also  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Änderung  in  der 
Drehrichtung  erfolgt  sein.  Die  Einschlagfäden  werden  mit  einem  sehr  schweren, 
aus  Messing  gefertigten  Instrumente  an  die  fertige  Arbeit  angetrieben;  es  hat 
die  Form  eines  dicken  Messers  mit  Handgriff  und  wird  semsira  nahds  genannt. 

Auf  diesem  Webstuhl  werden  Gürtel  (kammär,  auch  kimmel)  hergestellt; 
man  kann  sie  überall  in  Tunis  haben;  von  Straßenhändlern  werden  sie  stets 
den  Fremden  angeboten.  Es  sind  sehr  fein  bunt  gemusterte,  aus  weißen,  roten, 
gelben  und  blauen  Fäden  hergestellte,  fast  7  cm  breite  und  ca.  3  Meter  lange 
Gürtel,  deren  eines  Ende  in  ein  langes  verknüpftes  Fransenbündel  endigt, 
während  das  andere  umgeschlagen  ist.  Beide  Seiten  sind  „echt" ;  die  Kanten 
bestehen  aus  Streifen,  der  Mittelteil  ist  rot  und  weiß  in  verschiedener  Weise 
so  gemustert,  daß  die  rote  Zeichnung  sich  auf  der  Rückseite  in  weiß  wieder- 
holt und  umgekehrt;  er  ist  auch  verschieden  von  den  Rändern  in  der  Webart. 
Schachbrettmuster  mit  Gitterwerk  sind  als  Ornament  in  dem  Mittelteil  vorherr- 
schend, stellenweis  aber  findet  man  sogar  ein  stark  stilisiertes  figürliches  Motiv. 
Nach  Untersuchung  von  Herrn  Prof.  Stettin  er  muß  bei  der  Herstellung  des 
mir  vorliegenden  Gürtels  ein  Satz  von  104  Brettchen  benützt  sein.  Bei  den 
Borten  sind  die  Brettchen  stets  in  derselben  Richtung  gedreht,  bis  der  Torsion 
wegen  die  Drehrichtung  gewechselt  wird,  während  bei  dem  Mittelteil  die 
Brettchen  immer  abwechselnd  (zweimal'?)  vor-  und  rückwärts  gedreht  wurden, 
wodurch  die  völlig  von  derjenigen  der  Ränder  abweichende  Webestruktur  der 
Mitte  erzeugt  wird. 

Man  sagte  mir,  daß  auf  dieselbe  Weise  auch  dünne  Borten  (Serit)  für 
Männerwesten  (farmla ),  Litzen  (serit  bil  liarim  füta)  an  den  gubba-MänUAn  und 
ähnliches  gefertigt  würden,  daß  man  dabei  aber  statt  Brettchen  aus  getrockneter 
Kamelhaut  solche  aus  Spielkarten  verwende.  Wahrscheinlich  werden  auch  noch 
Teile  des  Sattelzeuges  und  vieles  andere  so  hergestellt,  vielleicht  auch  die  tekka 
genannten  Schnüre,  mit  denen  die  weiten  Hosen  der  Leute  oben  zusammen- 
gezogen werden.  Allerdings  scheint  dafür  nach  der  Angabe  van  Genneps 
auch  eine  andere  Technik  benützt  zu  werden,  die  mehr  ein  Flechten  ist.  Hier 
gibt  es  noch  viel  zu  studieren. 

Kleidung  usw. 

Bertholon  und  Chantre  haben  in  ihrem  großen  Werke  versucht,  die 
Kleidung  der  Nordafrikaner  geschichtlich  zu  analysieren.  Sie  teilen  bei  Männern  und 
Frauen  die  Bekleidung  in  „anliegende"  und  „wallende"  ein,  erstere  genäht,  letztere 
meist  ungenäht.  Sie  glauben,  daß  die  anliegenden  Kleidungsstücke,  wie  Hose,  gudrün 
usw.  sowie  die  „phrygische"  Mütze  und  das  Kopftuch  aus  dem  vorgriechischen, 
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inykaenischen  Kulturkreis  bezw.  aus  Vorderasien  stamme.  Dorther  sei  auch  der 
runde  Schild,  Bogen  und  Pfeile  und  die  Kampfesart  mit  vierspännigen  Wagen 
gekommen,  die  uns  für  die  Libyer  von  Herodot  bis  Agathocles  geschildert 
wird.  Die  wallende  Kleidung  dagegen  halten  diese  Autoren  für  Einführung  der 
„nordischen  Rasse".  Auch  in  Griechenland  habe  man  vor  der  dorischen  Ein- 
wanderung anliegende  Kleidung  getragen,  dazu  längliche  oder  achtförmige  Schilde, 
die  runden  wären  erst  nach  der  dorischen  Wanderung  aufgekommen.  Die  zur 
wallenden  Kleidung  gehörigen  Hemden,  hatk,  Mantel,  Burnus,  das  peplum  der 
Frauen,  die  Ring- Fibula,  alles  halten  diese  Autoren  für  Import  der  großen, 
nordischen  Menschen.  Insbesondere  glauben  Bertholon  und  Chantre  folgende 
Kleidungsstücke  der  Antike  heute  in  Nordafrika  wiederzufinden : 

die  ksa  in  Algerien,  haik  oder  'uzara  in  Tunesien,  safsari  in  der  Sahel 
Tunesiens  entsprächen  dem  quadratum  palliuni, 

das  Lendentuch  futa  entspräche  dem  mbligaculum,  campestre, 

der  Burnus  der  chlamys  tliessaliea,  im  III.  Jahrhundert  byrrus  genannt 
(bei  Cyprian  us  lacerna  byrrus) , 

die  ejubba,  gandüra  des  Sahel,  wäre  das  alte  chiton  )(iT(bv, 

die  gädrun  die  chirodotos  )(£'.pi5(0T0c, 

die  Hose  entspräche  den  bracai  der  Gallier, 

die  Strümpfe  (bei  den  Tuareg  von  Leder,  gurbijen,  geräba),  den  tibiale, 

7t£p:xv7]|juc;, 
der  Gürtel  sei  das  uixpY], 

die  säsia,  rote  Mütze,  wäre  die  „phrygische"  Mütze,  tvXqc,. 
der  Turban,  <janür  in  Algerien,  der  torulus, 
die  Holzpantoffel  (kabkab)  sei  xpou7te^at, 

das  Unterkleid  der  „Beduinen-Frauen"  heran),  chella  (mohaf  in  Algerien) 
sei  peplum,  palla  der  alten  Griechinnen,  bei  denen  sie  wie  in  der 
Kabylie  aus  zwei  Tüchern  bestand:  y.'.xwv  ayjiaxöc,, 

der  Gürtelschnallenring  heh^a,  sei  von  yaAxsa  „ehern"  abzuleiten  (?), 

die  gebba  der  Frauen  azo\~'q,  Stola  (Land  und  Städte  Tunesiens). 

die  enge  Frauenhose  avoE'jpoes, 

das  Manteltuch  der  Frauen,  mandil,  sei  das  mantellum, 

der  Frauenschleier  xaX'j-xpa. 
Ich  bin  nicht  imstande,  diese  Kombinationen  beurteilen  zu  können,  wenn  ich 
auch  die  feste  Überzeugung  habe,  daß  eine  große  Zahl  von  Elementen  der  heutigen 
materiellen  Kultur  Nordafrikas  aus  dem  Altertum  stammt  und  nicht  oder  wenig 
durch  die  arabische  Invasion  verändert  wurde.  lTm  hier  aber  eine  wirklich 
grundlegende  Studie  abzuschließen,  müßten  sich  der  Orientalist  und  der  Archäologe, 
der  klassische  Philologe  und  der  Ethnograph  vereinigen,  es  müßten  die  Berichte 
der  Alten  genau  auf  ihren  Inhalt  an  ethnographischem  Material  geprüft  werden 
bis  hin  zu  den  Kirchenschriftstellern ;  man  müßte  die  antiken  Vasenbilder,  die 
Reliefs  (wobei  die  Funde  in  Ghyrza  in  Tripolitanien  wohl  viel  versprechen), 
und  endlich  die  Darstellungen  von  libyschen  Hilfstruppen  bei  den  Römern  unter- 
suchen. Ferner  müßte  man  die  arabische  Literatur  studieren  mit  bezug  auf 
die  Schilderung  der  Völker,  welche  die  Araber  in  Nordafrika  vorfanden,  man 
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müßte  sprachlich  und  sachlich  auch  viele  östliche  Völker  auf  diese  Frage  prüfen  und 
schließlich  die  Afrikaner  selbst  nicht  vergessen  (Prähistorie,  Guanchen,  hamitische 
Völker,  Ägypten  usw.).  Kurz,  um  hier  zu  einem  abschließenden  Urteil  zu 
kommen,  wäre  eine  enorme  Arbeit  erforderlich,  die  sich  aber  ganz  sicher  lohnen 
müßte,  zumal  bei  ihr  nicht  nur  die  Fragen  nach  Kleidung  und  Bewaffnung, 
sondern  auch  nach  Zelt,  Hütte  usw.  studiert  werden  könnten.  Wenn  aber  der 
Bearbeiter  Erfolg  haben  will,  dann  muß  er  ethnographisch  geschult  sein. 

Die  Maschuasch,  welche  im  14.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung 
in  Ägypten  einfielen,  hatten  Kriegswagen,  Bogen  und  Pfeile,  Bronzeschwerter, 
runde  Schilde  und  Lederzelte.  Viele  nehmen  an,  daß  es  Libyer  waren.  Zur  Zeit 
von  Herodot  gab  es  dort  schon  seßhafte  und  nomadisierende  Libyer;  beide  müssen 
verschiedene  materielle  Kultur  gehabt  haben.  Die  zahllosen  schön  gearbeiteten 
Kiesel-Pfeilspitzen,  die  wohl  noch  zur  Römerzeit  benützt  wurden,  beweisen,  daß 
große  Mengen  der  Bewohner  Nordafrikas  Bogen  und  Pfeile  hatten.  Dagegen 
werden  uns  die  Berber  bei  Corippus  im  6.  Jahrhundert  stets  ohne  diese 
Waffen  geschildert,  sie  hatten  zwei  Wurfspeere  (bina  hastilia,  lancea  duplex, 
venalmla,  tela,  iacula),  einen  runden  Schild  (clypea,  castra)  und  ein  grades,  kurzes 
Schwert,  das  am  linken  Arm  befestigt  war,  genau  wie  heute  noch  der  Dolch 
der  Tuareg.  Sie  hatten  ein  loses,  uugegürtetes,  farbiges  Hemd  (tunica),  eine 
Manteldecke  (stragula)  darüber,  mit  der  auch  Winke  zur  Verständigung  in  die 
Ferne  gegeben  wurden,  Sandalen  (cruda  maurica)  und  ein  Tuch  um  den  Kopf 
(palla),  das  unter  dem  Kinn  geknüpft  ward  (nodo  suffelta  tenaci).1  Diese  Berber 
des  Corippus,  welche  etwa  im  Osten  Tunesiens  wohnten,  müssen  den  heutigen 
Tuareg  sehr  ähnlich  ausgestattet  gewesen  sein ;  allerdings  hatten  sie  aus  Zweigen 
und  Rohr  geflochtene  Hütten,  mapalia,  und  keine  Lederzelte  wie  die  Tuareg. 

Auch  die  auf  der  Trajans-Säule  dargestellten  maurischen  Hilfstruppen,  die 
gegen  die  Daker  kämpften,  hatten  nur  Lanzen  und  kleine  runde  Schilde  als 
Waffen  und  waren  mit  einem  kurzen  Mantel  bekleidet,  der  beide  Arme  frei 
ließ  und  anscheinend  auf  beiden  Schultern  mit  je  einer  Fibula  zusammengehalten 
war.  Um  die  Lenden  war  er  gegürtet.  Er  glich  also  völlig  der  heutigen 
Frauenunterkleidung  der  sogenannten  „Beduinen".  Wir  wissen  es  nicht,  welche 
Völker  Nordafrikas  im  Altertume  Bogen  und  Pfeile,  und  welche  Lanzen  führten, 
es  scheint  aber,  daß  beide  Bewaffnungen  sich  ausschlössen. 

Ein  sehr  interessantes  Thema  bildet  die  Pferde-Ausstattung.  Heute  noch 
sieht  man  bei  festlichen  Gelegenheiten  in  Nordafrika  Reiterspiele,  z.  B.  an 
der  tunesisch-tripolitanischen  Grenze,  um  Sbeitla  usw.,  bei  denen  die  Pferde 
mit  langwallenden,  farbigen  Paradedecken  geschmückt  sind,  die  völlig  denen 
gleichen,  welche  aus  dem  Sudan  und  den  Gebieten  am  Tschad-See  beschrieben 
werden.  Beide  aber  sind  den  Paradedecken  der  mittelalterlichen  Turniere  so 
ähnlich,  daß  wahrscheinlich  alle  eines  Ursprungs  sind.  Und  dieser  wird  in 
Byzanz  und  weiterhin  in  Persien  gewesen  sein. 

Sind  nun  diese  Ausrüstungsstücke  ebenso  wie  die  Eisenhelme  mit  Nasen- 

1  J.Part  seh,  Die  Berbern  bei  Corippus,  Satura  viadrini.    Festschrift  z.  25  jährigen  Bestehen 
des  Piniol.  Vereins  zu  Breslau.  1896. 
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schiene,  die  Kettenhemden,  Wattepanzer,  Zaunzeuge  usw.  —  welche  unsere  mittel- 
alterlichen Ritter  wohl  teils  aus  den  Kreuzzügen  mitbrachten,  teils  direkt  aus  Byzanz 
erhalten  hatten  —  nach  Nordafrika  durch  die  Byzantiner  oder  durch  die  Ordens- 
ritter von  Malta  oder  durch  die  Kreuzfahrer  nach  Tunis  mit  Ludwig  dem  Heiligen 
gebracht,  oder  aber  haben  die  Araber  sie  im  byzantinischen  Osten  aufgenommen 
und  selbst  verbreitet"?  Und  wer  brachte  diese  Dinge  nach  Innerafrika'?  Einst- 
weilen nehme  ich  an,  daß  sie  aus  „Africa  minor"  in  den  Sudan  gelangten.  Aber 
es  ist  auch  möglich,  daß  dies  zum  Teil  aus  Oberägypten  geschah. 

Auch  in  diesen  Fragen  kann  nur  genaueste  Material-  und  Sprachvergleichung 
zum  Ziele  führen. 

Ich  will  noch  einige  Notizen  anführen,  die  ich  dieses  Mal  in  Tunesien 
über  Kleidungsstücke  sammeln  konnte  : 

Wallende  Kleidung.  Die  Männer  tragen  über  dem  Hemde  als  Haupt- 
kleidungsstück einen  weiten  Mantel,  der  nur  aus  einem  langen  rechteckigen  Stück 
Zeug  besteht.  Er  wird  um  den  Körper  gelegt,  der  eine  Zipfel  wird  mittels 
eines  Taschentuches  mit  der  Mitte  der  Längskante  des  Mantels  zusammengebunden, 
und  die  zweite  Hälfte  des  Tuches  wird  über  die  Schultern  und  über  den  Kopf 
gelegt.  Der  Name  für  dies  Kleid  ist  verschieden.  Man  nennt  es  kalk  (nach 
Dozy  1  wohl  von  iJU  „weben"),  auch  holt  (nach  Dozy  choli,  ein  „barakan"  aus 
Tripolitanien)  oder  auch  haräm,  ahrdm.  Letzterer  Ausdruck  ist  der  beliebteste, 
vornehmste,  er  soll  nach  Dozy  ursprünglich  das  Pilgerkleid  bedeuten.  In 
Algerien  sagt  man  noch  ksä,  im  Sahel  von  Tunesien  safsäri.  Der  Mantel 
ist  meist  weiß,  aus  Wolle  oder  Baumwolle.  Oft  werden  aber  auch  solche  aus 
dunkelbrauner  Wolle  getragen,  die  dann  meist  'uzara,  wazara  heißen.  Gewöhnlich 
werden  diese  aber  in  Tunesien  von  Frauen  getragen.  Im  tmazight  von  Sened 
nennt  man  den  Mantel  harita.  Weit  verbreitet  ist  der  Burnus  mit  Kapuze, 
welche  meist  zum  Aufbewahren  von  Sachen  dient,  weniger  zum  Bedecken  des 
Kopfes.  Der  bernüs,  pl.  bränis,  heißt  im  tmazight  von  Sened  'alau,  (alaw.  Im 
Süden  von  Tunesien  werden  diese  Mäntel  in  vorzüglicher  Beschaffenheit  her- 
gestellt. Dort  trägt  man  die  rote  s<(sfa-Mütze  durchaus  nicht  allgemein,  mehr 
ein  Kopftuch,  das  man  lahfa2  oder  biskir  nennt.  In  Algerien  heißt  der  Turban 
(janür-  der  Turban  ist  dort  in  vielen  Windungen  um  die  rote  Mütze  gewickelt, 
oft  besteht  er  auch  aus  Stricken  von  brauner  Wolle.  Der  qanür  ist  also  nicht 
direkt  mit  dem  Kopftuch  in  Südtunesien  zu  vergleichen. 

Notwendig  zur  Ausrüstung  gehören  noch  die  meist  aus  Haifa  geflochtenen 
Sandalen,  die  man  im  tmazight  von  Sened  tissüa-m-ari  nennt.  Bisweilen  werden 
aber  auch  die  gelben  oder  roten  belgha-Schuhe  getragen,  die  Bertholon  mit  dem 
soccus  der  Römer  vergleicht.  Trikot-Halb  Strümpfe  nennt  man  inTozeur  qurq  (kui'k?)3 

1  Doxy,  Dietionnaire  des  Vetements  arabes.  S.  147. 

2  Im  Aures  ward  mir  das  Wort  melhfa  gegeben.   Hiermit  bezeichnet  man  in  Nabeul  den  hinteren 
Teil  der  Frauenunterkleidung  (s.  unten).    Nach  Dozy  S.  401  ist  «üsela  ursprünglich  der  Mänuer- 

mantel,  in  Spanien  ein  Frauenmantel  oder  Schleier,  in  Marokko  ein  Frauenschleier. 

3  Vgl.  S.  167  in  meinem  „Aures"   über  „Sandale"   und  „Ilalbstrümpfe".    Nach  Dozy  (S.  53)  ist 
qorq  „Sandale";  in  Tlemcen  heißen  die  Halbstrümpfe  träbeg,  im  Rif  tfsjeksir. 

4  Stuhlmann,  Tunis. 
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Bei  den  Frauen  besteht  die  Unterkleidung,  abgesehen  von  den  modernen, 
die  ein  Hemd  tragen,  aus  einem  5  Meter  zu  1,60  Meter  großen,  aus  zwei 
Bahnen  zusammengenähten  Tuche,  das  um  den  Körper  geschlungen  wird,  und 
das  man  an  beiden  Schultern  mit  einer  silbernen  Ring-fibula  zusammenfaßt,  so 
daß  die  linke  Seite  des  Körpers  unbedeckt  bleibt.  Um  die  Arme  wird  eine 
Art  von  Ärmeln  gebildet.  Bertholon  und  Chantre  (S.  453)  haben  ausführlich 
beschrieben,  wie  dies  Kleidungsstück  angelegt  wird.  Nach  ihnen  wird  es  in 
Tunesien  meist  haräm  oder  chella,  in  Algerien  inohaf  genannt.  In  Nabeul 
ward  mir  angegeben,  daß  man  die  vordere  Hälfte  mellea,  die  hintere  melhfa 
nennt.  In  manchen  Gegenden  besteht  diese  Kleidung  nämlich  aus  zwei  ge- 
trennten Stücken,  so  z.  B.  in  der  Kabylie  und  vielleicht  auch  bei  Nabeul. 
Bertholon  vergleicht  dies  Kleidungsstück  mit  dem  antiken  izeizkoq,  peplum. 
Ich  glaube,  daß  er  darin  recht  hat.  Die  eigenartige  Fibula,  über  die  ich  in 
meiner  Studie  über  den  Aures  (S.  64)  ausführlich  schrieb,  heißt  bei  Nabeul 
ehilla,  in  Algerien  cheläla,  die  mit  dreieckigem  Ornament  verzierte  Form  bzlma. 
hzatm  (Dozy  schreibt  bestrn  oder  chetfia,  S.  151,  Eudel  bzima). 

Das  Unterkleid  wird  durch  ein  Gürteltuch  qtitair  oder  eine  Gürtelschnur 
zusammengehalten,  welch  letztere  nach  Bertholon  mittels  eines  Ringes,  hehja, 
zusammengeknüpft  wird.  Als  Obergewand  tragen  die  Frauen  denselben  Mantel 
wie  die  Männer,  der  in  Hammamet,  wenn  aus  braunem  Stoff  'vzara,  wezara, 
wenn  aus  weißem  batanija  genannt  wird.  Er  hüllt  die  Frauen  völlig  ein,  so  daß 
sie  wandelnden  Stoffpaketen  gleichen.  Dieser  Mantel  wird  von  den  „Beduinen"- 
Frauen  meistens  nicht  getragen,  wohl  aber  ein  schleierartiges  Kopftuch. 

Die  anliegenden  Kleidungen  sind  durchweg  nur  bei  den  Städtern  Sitte. 
Die  Männer  tragen  über  dem  Hemde  oft  eine  yubba,  ebenso  häufig  aber  auch 
verschiedene  Westen  von  bunten  Farben.  Mau  hat  da  eine  Unterweste,  die 
geschlossen  und  nur  auf  der  rechten  Schulter  geknöpft  ist,  sidrtja,  eine  Mittel- 
weste mit  Außentasche  (Tunis  beddia,  nach  Dozy  wohl  richtiger  bidria),  oder 
eine  solche  mit  Innentasche,  in  Tunis  farmla  genannt.  Diese  hat  eine  Menge 
Posamentierknöpfe,  aber  keine  Knopflöcher.  Und  endlich  gibt  es  auch  noch 
eine  Oberweste  mit  Ärmeln,  die  man  in  Tunis  (farmla)-mintan,  minten  nennt. 
Die  vielen  Bandborten  an  den  Westen  nennt  man  serit.  Die  Hose,  sirwäl,  wird 
mit  einer  Schnur,  tekkä,  zusammengeschnürt.  Gürtelschals  gibt  es  eine  ganze 
Anzahl:  eine  Schärpe  semla,  einen  Gürtel  hzäm  und  den  in  Djerba  mittels 
Brettchenweberei  hergestellten  kämäl,  kamärr. 

Uber  die  verschiedenen  Fußbekleidungen  sollte  man  einmal  eine  besondere 
Studie  machen.  Außer  den  bekannten  „babouches"  der  Franzosen,  belgha, 
aus  gelbem  oder  rotem  Leder  gibt  es  Schuhe  nach  europäischer  Form,  sebbät, 
Leinenschuhe  mit  Sohlen  aus  Stricken,  sbadri,  usw. 

Die  anliegende  Frauenkleidung  in  Tunesien  ist  von  Bertholon  und 
Chantre  ausführlich  behandelt.  Ich  notierte  mir  in  Hammamet,  daß  über 
dem  Hemde,  sürija,  ein  mantelartiger  Rock  getragen  wird,  den  man  qadrün 
mtd  tufla  nennt.  Er  ist  aus  grobem,  braunem  Wollstoff,  hat  bunte  Flicken, 
wasqa,  auf  der  Schulter,  bunten  Besatz  kislän  an  den  halblangen  Ärmeln  und 
bunten  Besatz  an  der  Halsöffnung,  keitan  genannt.    Um  die  Hüften  ist  der  Rock 
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mit  einem  Gürteltuch,  hagSm  (\igeiu?)  festgehalten.  Oft  wird  unter  dem 
Rocke  noch  eine  Mieder-artige  Weste,  farmla,  getragen.  Um  den  Kopf  ist  ein 
Tuch,  rnharma,  gelegt.  Verschleiert  sind  die  Frauen  in  den  kleineren  Städten 
von  Ost-Tunesien  meist  nicht;  sie  tragen  aber  das  große  Umschlagetuch, 
'uzara,  so  um  Körper  und  Kopf,  daß  auch  das  Gesicht  verborgen  wird. 

Die  Kleidung  der  Städterinnen  in  Tunis  ist  von  Bertholon  und  Chantre 
ausführlich  beschrieben. 

Bei  Männern  und  Frauen  spielt  die  Tätowierung,  wisma,  eine  große  Rolle. 
Sehr  auffallend  ist  das  blaue  Kreuz  auf  der  Stirne,  negma  „Stern"  genannt  (in 
Tozeur  ward  es  mir  als  tebäna  „Fliege"  bezeichnet).  Auch  der  Halbmond 
lielel  kommt  oft  als  Marke  vor.  Die  Arm-  und  Bein -Tätowierungen,  die  man 
meist  chamsu  „fünf"  nennt,  sind  von  Bertholon  und  anderen  genau  beschrieben. 

Einige  Ausdrücke  für  Schmuck  notierte  ich  noch  in  Tunis:  meist  von 
Kindern  werden  getragen:  Ohrring  chura,  Fußring  chuchdn  (chulchat?),  Arm- 
ringe haded,  muqlies ;  alle  diese  werden  auch  von  Frauen  gebraucht.  Deren 
große  Ohrringe  heißen  ünes,  die  Fingerringe  chatem,  eine  große  Halskette 
ra.ich.6nna  und  eine  Kette,  die  aus  bitteren  Mandeln  und  Gewürznelken  (tib, 
qronfel)  zusammengesetzt  ist,  nennt  man  schab.  Ich  vermute,  daß  sie  mystisch- 
medizinischen  Zwecken  dient. 

Wohnungen. 

Bertholon  und  Chantre  haben  in  ihrem  Monumentalwerk  auch  die 
Wohnungen  ausführlich  behandelt  und  die  Grundlage  für  alle  ferneren  Arbeiten 
gegeben.  Trotzdem  bleibt  noch  viel  zu  erforschen,  besonders  über  die  genaue 
geographische  Verbreitung  der  verschiedenen  Grundformen  der  Baupläne,  ihre 
Entwickelung  und  Herkunft.  In  folgendem  will  ich  nur  einige  wenige  Be- 
merkungen geben. 

a.  Felsenhöhle.1  In  vorgeschichtlichen  Zeiten,  und  auch  heute  noch,  sind 
in  Nordafrika  natürliche  oder  ein  wenig  erweiterte  Höhlungen  zum  Wohnen  be- 
nützt, die  an  den  Abhängen  meist  der  Kreidezeit  angehöriger,  mehr  oder  weniger 
senkrechter  Felsen  in  den  weicheren  Schichten  dieser  Felsen  entstanden  sind. 
Solche  Höhlen  konnte  ich  auch  im  Aures  beobachten.  In  der  Urzeit  sind  sie 
offenbar  sehr  ausgiebig  benützt  worden;  die  Natur  der  Felswände-  lädt  geradezu 
ein,  diese  Höhlen  zu  bewohnen.  Die  Hirten  leben  mit  ihren  Herden  noch  heute 
zu  bestimmten  Jahreszeiten  darin,  ebenso  wie  seßhafte  Leute,  die  ihre  Felder 
weit  ab  von  der  Siedelung  haben,  um  diese  zu  bestellen  oder  abzuernten.  Zum 
Schutze  baute  man  oft  vor  die  meist  recht  weite  Eingangsöffnung  aus  Feldsteinen 
eine  Mauer.  In  derartigen  in  der  Nähe  von  Quellen  gelegenen  Höhlen  hat 
Schweinfurth  bei  G  afs  a  Artefakte  gefunden,  die  dem  jüngeren  Paläolithikum 
zuzuweisen  sind  (mehr  Aurigniacen  als  Magdalenienj,  und  die  mit  Höhlen-Funden  auf 
Sizilien  sehr  große  Ähnlichkeit  haben.  Auch  zur  neolithischen  Zeit  Afrikas  lebten 
in  Höhlen  (Bertholon  und  Chantre)   Leute,  die  polierte  Steinartefakte  und 

1  Gsell,  Histoire  aneienne  de  l'Afrique  du  Nord.  T.  I.  Paris  1913,  p.  184  hat  eine  große  Zahl 

von  antiken  und  modernen  Beschreibungen  von  Höhlenwohnungen  in  Nordafrika  aufgeführt. 
4* 
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Tontöpfe  hatten;  sie  gehörten  der  kleinen  mesorrhinen,  dolychozephalen  Mittel- 
meerrasse an.  In  der  ältesten  Zeit  also  sind  Wohnhöhlen  wohl  sehr  ver- 
breitet gewesen;  sie  haben  überall  bis  in  die  Jetztzeit  sich  sporadisch  er- 
halten, in  manchen  Gegenden  Tunesiens  sind  sie  sogar  heute  noch  die  Haupt- 
wohnstätten.   In  vielen  Berber-Sprachen  werden  sie  afri  genannt. 

b.  Höhlen  mit  Vorbauten.  Von  Sened  erwähnte  ich  oben  S.  16  schon 
die  Höhlen,  vor  die  ein  oder  mehrere  Bäume  als  Wirtschafts-  oder  Wohnstätten 
gesetzt  werden.  Tazeqqa  nennt  man  sie  dort,  ein  Ausdruck,  der  sehr  weit  ver- 
breitet zu  sein  scheint.  Nach  den  Schilderungen  der  Beisenden  sind  diese  Arten 
von  Wohnungen  auch  im  äußersten  Süden  von  Tunesien  überall  zu  finden, 
Duirat,  Chenini,  Guermassa,  Ghumersa  haben  sie,  und  auch  in 
Tripolitanien  (Gebel  Gharian,  Nefusa)  soll  man  sie  finden.  Die  hinter 
dem  Vorbau  befindlichen  Höhlen  sind  meist  künstlich  erweitert,  haben  einen 
oder  mehrere  Bäume,  in  denen  Wandnischen  usw.  aus  dem  Gestein  heraus- 
gearbeitet sind.  Es  wird  behauptet,  daß  diese  Behausungen  recht  wohnlich,  im 
Sommer  kühl,  im  Winter  warm  sein  sollen.  Ohne  Zweifel  haben  sie  sich  direkt 
aus  der  einfachen  Höhlenwohnung  im  Felsenabhang  entwickelt.  Vorbedingung 
für  die  Höhleu  ist  die  für  ihre  Herstellung  günstige  Gebirgsformation,  meist 
Kreide  oder  Eozän,  bei  der  harte  und  weiche  Gesteinsschichten  abwechseln. 
Die  letzterwähnten  unterscheiden  sich  von  den  erstgenannten  einfachen  Höhlen- 
wohnungen auch  dadurch,  daß  sie  stets  in  größerer  Zahl  zusammen  in  Siedelungen 
liegen,  die  am  Berghang  sich  hinaufziehen,  auf  dessen  Kuppe  oft  noch  ein  den 
Bewohnern  gemeinsamer  Magazinbau  liegt.  Bertholon  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  ähnliche  Wohnungen  sich  in  Kleinasien  finden.  Es  wäre  wichtig, 
durch  besondere  Studien  die  genaue  Verbreitung  dieser  Wohnstätten  in  Nord- 
afrika und  außerhalb  vergleichend  festzustellen. 

c.  Erdhöhlen.  Vielfach  beschrieben  sind  die  wunderlichen  Erdwohnungen 
im  „Äußersten  Süden"  von  Tunesien,  die  sich  am  ausgeprägtesten  in  Matmata 
finden,  die  aber  ebenso  im  Süden  von  Tripolis  (Gharian)  vorkommen.  In 
einer  wenig  welligen  Ebene  sind  große  kraterartige  runde  Löcher  gegraben, 
von  deren  Wänden  aus  Seitenhöhlen  in  das  Erdreich  hineingehen.  Diese  haben 
oft  mehrere  Bäume,  Nischen  usw.,  und  ihre  Eingänge  werden  durch  Steinbauten 
gesichert.  Der  Zugang  zu  diesen  Siedelungen  geschieht  meist  mittels  eines  von 
weit  herkommenden,  schräg  nach  unten  auf  die  Sohle  des  „Kraters"  gerichteten 
Tunnels,  durch  den  sogar  die  Kamele  zu  den  Wohnungen  gelangen.  Die  Anlage 
soll  sich  immer  in  einem  undurchlässigen,  leicht  zu  bearbeitendem  Boden  befinden; 
sie  läßt  sich  offenbar  aus  den  Felsenhöhlen  ableiten,  indem  man  sie  dort  an- 
wandte, wo  die  Abwesenheit  von  senkrechten  Wänden  und  das  Vorhandensein 
des  geeigneten  Bodens  die  Leute  zu  dieser  Abart  von  Höhlenbauten  führte. 
Auch  zu  ihnen  findet  man  die  Seitenstücke  in  Kleinasien,  wie  Bertholon  und 
andere  bemerken,  und  es  ist  zum  mindesten  recht  wahrscheinlich,  daß  diese 
Wohnform  aus  Kleinasien  nach  Nordafrika  eingeführt  wurde.  Die  Verbreitung 
dieser  Unterart  in  Nordafrika  scheint  beschränkt  zu  sein. 

Wenn  wir  in  vorigem  offenbar  die  Wohn  Stätten  der  seßhaften  Urbevölkerung 
vor  uns  haben,  müssen  wir  jetzt  solche  betrachten,  die  wahrscheinlich  seit  der 
Urzeit  den  Ganz-  oder  Halb-Nomaden  eigen  waren;  denn  entsprechend  dem 
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Klima  und  den  anderen  Naturbedingungen  hat  es,  soweit  unsere  geschichtliehen 
Kenntnisse  reichen,  in  Nordafrika  immer  seßhafte  Menschen  und  Wandervölker 
gegeben,  auch  wenn  diese  teils  nur  zeitweise  und  in  bestimmten  Regionen  ihre 
Wanderungen  vornahmen,  um  Futter  für  ihre  Herden  zu  finden. 

d)  Die  Wohnhütte.  Wenn  wir  die  alten  Schriftsteller  lesen ,  so  finden 
wir,  daß  die  Libyer,  Numidier  usw.  in  Wohnungen  lebten,  die  mapalia,  ma- 
qaria,  tuguria,1  cannae,  pendente  casa,  arundines  usw.  genannt  werden.  Der  größte 
Teil  des  riesigen  Stadtgebietes  von  Karthago,  die  megara,  soll  von  mapalia 
eingenommen  gewesen  sein.  Man  hat  gemeint,  das  Wort  magalia,  mapalia  aus 
dem  Phönizischen  (megar)  ableiten  zu  sollen,  ohne  daß  über  diese  Frage  eine 
Einigung  erzielt  ist.  Noch  zur  Zeit  des  Corippus,  also  im  VI.  Jahrhundert, 
war  diese  Benennung  üblich.  Sallust  vergleicht  diese  Wohnungen  mit  um- 
gekehrten Schiffsböden.  Es  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen  alle 
Autoren,  zuletzt  Bertholon  und  Chantre,  sind  sich  darin  einig  — ,  daß  diese 
Hütten  dem  entsprachen,  was  man  heute  in  Algerien  gurbi  pl.  grdbd  nennt. 
Auf  dem  Lande  in  Algerien  und  Tunesien  ist  diese  Form  allgemein  ver- 
breitet. Der  Grundriß  ist  immer  oval,  die  Eingangsöffnung  meist  auf  der 
Längs-,  manchmal  auch  auf  der  Querseite.  Der  Boden  der  Hütte  ist  fast  immer 
vertieft,  so  daß,  wenn  sie  verschwindet,  ein  ovales  Loch  bleibt.  Die  Unifas- 
sungswand hat  in  ihrem  unteren  Teil  durchweg  eine  Steinsetzung,  auf  die  eine 
ovale  Wand  aus  Lehm  (tabia)  aufgesetzt  ist;  manchmal  allerdings  nimmt  man 
auch  nur  Zweige  und  Gras  als  Seitenwände.  Das  Dach  besteht  aus  Stangen, 
über  die  —  meist  gebogene  —  Äste  gelegt  werden,  die  man  mit  Gras,  Stroh 
oder  dergleichen  eindeckt.  Häutig  wird  darüber  noch  eine  Schicht  von  Ton 
gelegt,  so  daß  die  ganze  Hütte  von  außen  wie  ein  Lehmklumpen  aussieht.  Fast 
immer  aber  ist  sie  länglich.  Das  Material  zur  Herstellung  der  Lehmteile  wird 
aus  dem  Innern  der  Hütte  entnommen,  so  daß  ihr  Boden  vertieft  ist.  Meistens 
stehen  mehrere  Hütten  zusammen,  umgeben  von  einem  Hof  aus  Dornsträuehern. 
In  Tunesien  ist  mir  als  Name  für  eine  solche  Hütte  bei  el-diss  (Grashaus) 
oder  qib  (Mb?)  gegeben,  für  den  Hof  haus  (hüs).2  Die  Leute,  welche  abseits 
von  ihren  Siedelungen  sich  Unterkunft  errichten,  stellen  diese  oft  nur  aus  ein 
paar  Zweigen  und  Gras  her.  ganz  wie  die  cabanne  der  Italiener.3 

1  Sollte  dieses  antike  Wort  tuguria  irgendwie  mit  dem  Ausdruck  tokul,  tukul  zusammenhängen, 
das  man  für  runde  Eingeborenen-Hütten  im  Sudan,  Süd-Agypten  usw.  allgemein  anwendet?  Nach 
E.  A.  W.  B  u  d  g  e ,  The  Egyptian  Sudan,  Trübner  1907,  S.  206  kommt  tukul  her  von  amharisch 
tekel  „Zeltpfahl,  ursprünglich  eine  Hütte  von  grünen  Zweigen".  Übrigens  rindet  sich  der  Stamm  tkl 
„pflanzen,  feststellen"  schon  im  Äthiopischen  und  ist  von  da  auch  in  hamitische  Sprachen  über- 
gegangen, z.  B.  Bilin,  Chamir. 

2  Nach  Bernard  et  Laeroix,  Evolution  du  Nomadisme,  Alger-Paris  1906.  p.  107: 

^J5,  pl.  Jl  qreba,  pl.  qaräbi  „Cabane";  J" j»-  haüas  „ferme";  qreba  und  hat'tax  für 
„Leute  des  Teil";  Araber  rehala,  gitana  i.  e.  Nomaden,  J>.  „decamper"  :  sJS  qitan  sYtablier 
dans  une  oontre. 
Joly,  Eev.  afric.  1904.  p.  9. 
:!  Nach  Gsell,  Histoire  ancienne  de  l'Afrique  du  Nord.  T.  I.  p.  181,  fand  man  in  Nordafrika  die 
ältesten  Steingeräte  nicht  in  Höhlen,  sondern  im  Freien  in  der  Nähe  von  Quellen.  Es  ist 
wahrscheinlich,  daß  die  ältesten  Menschen  dort  in  Reisig-Hütten  lebten,  daß  also  die  Hütten- 
wohnungen älter  als  die  Höhlenwohnungen  sind. 
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Ich  möchte  fast  annehmen,  daß  die  Lederzelte  der  Tuarek  unmittelbar 
aus  dieser  gurM-Hütte  abzuleiten  sind.  Auch  sie  sollen  rund  oder  oval  sein,  sie 
sind  aus  gebogenen  Gerten  und  daraufgelegten  Häuten  gefertigt.  Vielleicht  hat 
man  die  gurM-HMte  in  Gegenden  mit  sehr  dürftiger  Vegetation  bei  einem  spezi- 
fischen Hirtenvolk  mit  Häuten  gedeckt  und  bei  Seltenheit  des  Holzes  das  Ge- 
stell transportabel  gemacht.  Schon  die  Maschuasch,  welche  gegen  die 
Pharaonen  im  14.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  kämpften,  sollen  Leder- 
zelte gehabt  haben,  die  wohl  denen  der  heutigen  Tuareg  gleichen  (Bertholon 
et  Chantre,  S.  412).  Über  die  Zelte  siehe  weiter  unten. 

e)  Zylinder-Kegeldacllhiitten  kummen  meines  Wissens  in  Tunesien  nicht 
vor.  Die  Leute  im  westlichen  Marokko,  im  Dreieck  zwischen  Mogador,  Mara- 
kesch  und  Rabat  (im  sogenannten  Huz),  haben  aber  dieselben  Zylinderhütten 
mit  Kegeldach  (nuala,  nuail)  wie  in  Innerafrika.  Ähnliche  Formen  kommen  bei 
Getreidespeichern  auch  in  Algerien  (Kabylie)  vor.  Diese  Form  von  Hütten 
ist  offenbar  als  Uberrest  einer  vormaligen  Nigritier-Bevölkernng  aufzufassen. 

f)  Erdlöcher.  Eine  andere  Abart  der  (7 ur/> /-Hütten  scheinen  mir  die  eigen- 
artigen Erdlöcher  zu  sein,  die  man  so  häufig  in  Südtunesien  sieht.  Sie  gehen 
aber  auch  vielleicht  auf  die  weiter  unten  beschriebenen  Wohnungen  zurück  (siehe 
unten  unter  k:  Viereckshaus  mit  Tonnengewölbe).  Ein  viereckiges  oder  auch 
wohl  ovales  Loch  ist  in  den  flachen  Boden  oder  in  einen  sanften  Hang  eingegraben, 
zu  seiner  Sohle  führt  eine  Rampe  herab.  Uberdacht  ist  dies  Loch  bald  mit 
einer  Knüppellage  und  Gras,  bald  mit  gebogenen  Gerten  mit  Gras  darüber  — 
ganz  wie  bei  dem  §urbi  — ,  bald  mit  gebogenen  Gerten,  Reisig  und  einer  Lehm- 
decke, und  endlich  auch  mit  einer  Einwölbung  aus  Luftziegeln.  Wo  diese  Wohn- 
löcher längs  der  Bahnbauten  für  die  Arbeiter  hergestellt  waren,  sah  ich  sie  auch 
mittels  Eisenbahnschienen,  Reisig  und  Erdbewurf  eingedeckt.  Man  scheint  als 
Dach  alles  zu  nehmen,  was  die  umliegende  Natur  bietet.  Der  Eingang  ist  durch 
eine  Holztür,  durch  ein  Rohrgeflecht,  durch  einen  Lappen  oder  sonst  wie  ab- 
geschlossen. Man  wird  diese  Wohnungsform  kaum  von  den  unterirdischen 
Wohnhöhlen  ableiten  können,  da  sie  doch  eine  künstlich  hergestellte  Bedachung 
haben.  Vielmehr  scheint  es  mir,  daß  wir  in  ihnen  eine  weitere  Vertiefung  der 
schon  so  wie  so  stets  vertieft  angelegten  gurM-Hüüen  zu  erblicken  haben,  ent- 
standen vielleicht  durch  Mangel  an  Holz  für  die  Seitenwände,  vielleicht  durch 
das  Bestreben,  die  Hütte  dem  Blicke  von  Feinden  zu  verbergen,  oder  sie  im 
Sommer  kühl,  im  Winter  warm  zu  haben.  Auch  in  Mitteltunesien,  zwischen 
Kairawan  und  Sbe'itla  usw.,  scheint  diese  Wohnform  meiner  Erkundigung 
nach  recht  verbreitet  zu  sein.  Erwähnt  gefunden  habe  ich  sie  bisher  als  be- 
sondere Erscheinung  nirgends  in  der  Literatur,  besonders  nicht  bei  Bertholon 
und  Chantre.1  Ich  glaube,  es  ist  ihr  für  die  Entwickelungsgeschichte  der  Woh- 
nungen in  Nordafrika  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  es  wäre  recht 

1  Nachträglich  finde  ich  sie  von  der  „Missione  Franchetti  in  Tripolitania",  Firenze-Milano  1914, 
S.  278  aus  den  Bergen  von  Süd-Tripolitanien  unter  dem  Namen  moghara,  pl.  moghaglür  be- 
schrieben und  Fig.  176,  177  gut  abgebildet.  Der  Name  wird  mit  arab.  ghar,  Höhle,  zusammen- 
hängen. 
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verdienstvoll,  ihre  Verbreitung  —  auch  außerhalb  von  Tunesien  —  genau  fest- 
zulegen, dabei  auch  auf  die  Formen  der  Bedachung  und  auf  die  Eingeborenen- 
Namen  zu  achten. 

g)  Zelt.  Mit  der  vorigen  Form  schließt  die  Reihe  der  primitiven  Wohnungen, 
die  wir  wohl  auf  die  Urbewohner  Nordafrikas  zurückführen  können.  Bevor  wir 
uns  aber  mit  den  aus  Stein  oder  Ziegeln  erbauten  Vierecks-Häusern  beschäf- 
tigen, wollen  wir  noch  das  Zelt  kurz  betrachten,  die  heute  typische  Wohnung 
der  Nomaden.  Seßhafte  Leute  und  Nomaden  hat  es  seit  der  Urzeit  in  Nordafrika 
gegeben,  schon  Herodot  berichtet  uns  davon;  die  Natur  des  Landes,  die  sich 
in  geschichtlich  greifbaren  Zeiten  nicht  veränderte,  bedingt  diese  zwei  Kultur- 
zustände der  Menschen.  Und  viele  Leute  sind  einen  Teil  des  Jahres  seßhaft, 
einen  anderen  ziehen  sie  ihrer  Herden  wegen  umher,  der  Weide  nach.1 
Es  gibt  sicher  viele  Fälle,  wo  seßhafte  Stämme  im  Laufe  der  Zeit  zu 
Nomaden  geworden  sind,  ganz  besonders  unter  dem  Einflüsse  der  Hilal-Ein- 
wanderung  im  11.  Jahrhundert,  durch  die  das  Kulturniveau  herabgedrückt  ward. 
Ich  möchte  annehmen,  daß  das  schwarzbraune  Zelt  in  der  Urzeit  nicht  Kultur- 
gut der  Nordafrikaner,  der  Libyer,  Numidier  usw.  war.  Es  fehlen  mir  leider 
Zeit  und  Spezialkenntnisse,  um  diese  Frage  an  der  Hand  der  Literatur  zu 
untersuchen;  man  müßte  die  klassischen  Schriftsteller,  Kirchenväter  usw.  darauf- 
hin durchstudieren,  ob  das  Zelt  —  abgesehen  vom  römischen  Soldatenzelt  - 
genannt  ist.  So  weit  ich  sehe,  erzählen  Sallust,  Prokop,  Corippus  immer 
nur  von  Rohrhütten,  tuguria,  map'alia  usw.,  nie  aber  vom  Zelt  der  Urbewohner. 
Ich  glaube  deshalb  vermuten  zu  sollen,  daß  das  Zelt  erst  von  einer  der  aus 
Osten  gekommenen  Völkerwanderungen  in  nachbyzantinischer  Zeit  eingeführt 
wurde,  zuerst  wohl  schon  mit  den  ersten  Arabern,  in  Mengen  dann  aber  durch 
die  Hilal. 

In  Marokko  kommen  heute  noch  richtige  Zelte  vor,  deren  Stoff 
teils  aus  den  Fasern  der  Asphodelus-Pflanze  hergestellt  ist.  Daraus  schließen 
einige  Autoren  (z.  B.  Bertholon),  daß  diese  den  „Wohnungen"  entsprechen, 
die  nach  Herodot  aus  Asphodelus  hergestellt  und  tragbar  waren,  und  daß  dem- 
nach diese  Zelte  schon  Herodot  bekannt  waren.2  Ich  dagegen  möchte  an- 
nehmen, daß  Herodot  Wohnungen  beschrieben  hat.  die  den  „Zelten"  der 
heutigen  Tuarek  gleichen,  die  aber  statt  mit  Häuten  mit  Matten  gedeckt  waren. 

Das  Zelt  findet  sich  genau  in  derselben  Form  wie  in  Nordafrika  auch  in 
Syrien,  Mesopotamien;  es  ist  so  charakteristisch,  daß  es  kaum  aus  zwei  ver- 
schiedenen Quellen  stammt,  sondern  nur  einen  Ausgangspunkt  haben  muß,  der 
wohl  in  Vorderasien  gelegen  haben  wird.    Aus  den  breiten  Streifen  von  Stoff, 

1  Viele  Stämme  wechseln  zwischen  Nomadismus  und  seßhafter  Lebensweise  ab ;  sie  haben  als 
Winterwohnung  (mestä,  von  tsetä:  Winter)  feste  Steinhäuser.  Am  ausführlichsten  sind  diese  Ver- 
hältnisse dargestellt  von  Bernard  et  Lacroix,  l'evolution  du  nomadisme  en  Algerie.  Alger- 
Paris  1906. 

2  Oly.r(u.2Ta  5s  a'j|j.7ir(-/xa  s;  ävO-eptxwv  svspuivwv  Ttspi  a-/o£vo'jc;  laxt,  xai  xoeuxa  Tisp'.cpopyjxä. 

Herodot  IV.  CXC. 

„Es  sind  Wohnungen,  die  aus  Asphodelnsstengel,  welche  man  um  Binsen  geflochten  hat,  zu- 
sammengefügt sind,  und  sie  sind  tragbar." 
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die  aus  Ziegenhaar  usw.  gewebt  sind  (flig),  ist  der  Hauptteil  des  Zeltes  zu- 
sammengenäht; er  wird  durch  drei  Serien  von  Pfosten  gestützt,  deren  mittlere 
ein  Querholz  (qantas)  trägt.1  Das  Zelt  wird  in  Tunesien  bet  i.  e.  „Haus"  (auch 
bet  es-sdr  „Haus  des  Haares")  genannt,  es  war  also  das  „Haus"  der  Leute, 
welche  die  arabische  Sprache  brachten.  Daneben  findet  man  auch 
noch  die  arabischen  Benennungen  chaima,  qitun,  chozäna.  Aus  Berbersprachen 
finde  ich:  acham  (Aures,  Beni  Menasser,  Mzab,  Rif),  ein  Wort,  das  immer- 
hin vielleicht  aus  arabisch  cheima  entstanden  sein  kann,  ferner  inn  (Zenaga), 
hanü  (Beni  Menasser),  tahent  (Ghat),  ehe  (Aulemmiden),  ehan  (Azgher), 
taliasust  (Sened),  t'aghuggclt  (großes  schwarzes  Zelt,  Sened).  Wie  weit  diese 
Worte  aber  das  echt  arabische  Zelt  bedeuten  oder  von  irgend  welchen  anderen 
Gegenständen  auf  dies  übertragen  sind,  wie  weit  sie  nicht  auch  aus  arabischen 
Worten  gebildet  wurden,  entzieht  sich  meiner  Beurteilung.  Ich  halte  es 
für  sehr  wichtig,  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Zeltes  in  Nordafrika  gründ- 
lich zu  studieren,  einstweilen  glaube  ich,  daß  es  ein  rein  arabischer  Import  ist. 

Die  Steinhauten. 

h.  Das  Kastenhaus  mit  flachem  Dach  ist  von  vielen  Autoren  für  die 
Kabylie,  für  den  Aures  usw.  beschrieben;  weiter  oben  habe  ich  es  für 
Sened  erwähnt,  und  bei  der  Gelegenheit  auch  der  Namen  seiner  Teile  gedacht. 
Aus  Bruchsteinen  mit  Lehmmörtel  wird  ein  viereckiges  Haus  hergestellt,  das 
innen  bisweilen  noch  geteilt  ist.  Das  Dach  besteht  aus  Stangenwerk  mit  Lehm- 
sehlag  und  wird  oft  durch  Mittelpfeiler  getragen.  Wie  ich  in  meiner  Studie 
über  den  Aures  ausführte,  und  wie  Bertholon  und  Chantre  auch  glauben, 
stammt  es  aus  dem  alten  Kulturkreis  des  östlichen  Mittelmeergebietes,  aus 
Kleinasien  oder  den  Inseln.  Verbreitet  von  Ägyptens  Grenze  bis  nach  West- 
marokko und  —  in  seiner  Sahara- Abart  —  bis  weit  in  den  Sudan  hinein, 
muß  es  eine  sehr  alte,  weit  vorgeschichtliche  Einführung  sein. 

Eine  Abart  von  ihm  ist  das  Sahara-Haus,  dessen  Wände  statt  aus  Bruch- 
steinen aus  Luftziegeln  oder  aus  Lehmmasse  (tabia)  bestehen,  das  aber  auch 
das  flache  Dach  hat.  Ob  es  in  Anpassung  an  den  Holzmangel  der  Sahara  und 
an  die  Regenarmut  dieses  Gebietes  entstand,  welche  das  Bauen  mit  Lehm  ge- 
stattete, oder  ob  es  eine  besondere  Einführung  aus  südlicheren  Gegenden 
( Südarabien V)  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
einstweilen  für  die  erste  Annahme. 

i.  Das  Kasten  haus   mit  Satteldach.     In  der  Kabylie   und   sehr  vielen 

1  Nach  Bernard  et  Lacrois,  Pevolution  du  Nomadisme,  S.  2ibS.,  heißen  in  Algerien  die  Zelt- 
bahnen, aus  denen  die  Zelte  zusammengesetzt  werden,  flig,  sie  werden  von  Frauen  hergestellt 
aus  Schafwolle  oder  Ziegenhaar,  zu  dem  man  oft  Fasern  der  Zwergpalme  (lif)  oder  von 
Asphodelus-Stengeln  hinzufügt.  Meist  bilden  elf  Zeltbahnen  ein  Zelt,  das  in  drei  Teile  zerfällt: 
die  Mitte,  es-seqf,  mit  3  Bahnen,  und  die  beiden  Seiten  (star)  aus  je  4  Bahnen ;  stör  pl.  starat 
ist  nach  Ben  Sedira  auch  der  Vorhang,  der  das  Zeltinnere  in  mehrere  Abteilungen  trennt. 
Die  Bahnen  sollen  meist  mit  hölzernen  Nadeln  zusammengenäht  werden.  An  Zeltpfosten  hat 
man  in  der  Mitte  zwei  rekdiz  (sing,  rekiza),  über  denen  ein  Querholz  liegt  (qantas).  Seitlich  sind 
vier  Pfähle  (waqaqif)  in  halber  Höhe,  und  etwa  zwanzig  amedda  weiter  auswärts  angebracht. 
An  etwa  vierzig  Holznägeln  werden  die  Stricke  befestigt. 


Stuhlmann:  Tunis,  Tafel  X. 
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anderen  Gegenden  Nordafrikas  findet  man  statt  des  flachen  Daches  ein  mit 
primitiven  Dachziegeln  (der  Länge  nach  halb  durchschnittene  Röhren)  gedecktes 
Satteldach,  genau  wie  es  im  alten  Rom  Sitte  war,  und  wie  man  es  heute  noch 
überall  im  Mittelmeergebiet  findet.  Die  genaue  Verbreitung  beider  Formen,  der 
mit  flachem  und  mit  Satteldach  muß  noch  kartographisch  festgelegt  werden. 
Vielleicht  wird  man  aus  dieser  Verbreitung  in  Verbindung  mit  derjenigen  der 
Körpereigenschaften  der  Einwohner  Schlüsse  auf  die  Herkunft  der  Formen  ziehen 
können.  Auf  alle  Fälle  scheint  das  Satteldach  eine  verhältnismäßig  jüngere 
Einführung  zu  sein,  vielleicht  der  Römer. 

k.  Das  Vierecksliaus  mit  Tonnengewölbe  ist  eine  höchst  eigenartige  Er- 
scheinung in  Nordafrika.  In  Tunesien  nennt  man  es  meist,  wie  oben  S.  3,  25,  44  er- 
wähnt, daraus  —  ein  Wort,  das  aus  dem  Griechischen  ins  Arabische  gelangte, 
wie  ich  weiter  oben  ausgeführt  habe.  Im  „Äußersten  Süden"  von  Tunesien 
aber  heißt  es  ghorfa  (Arab. :  „Zimmer  in  oberen  Stockwerken").  Auf  einer 
rechteckigen  Mauer,  die  meist  aus  Bruchsteinen  mit  Kalkmörtel  hergestellt  ist, 
und  die  durchweg  2 — 3  m  Breite  und  8  — 15  m  Länge  hat,  ist  in  der  ganzen 
Länge  ein  einziges  Tonnengewölbe  aufgesetzt.  Soweit  ich  weiß,  besteht  dies  aus 
Betonwerk  und  wird  über  einem  Lehrgerüst  errichtet.  Es  ist  aber  möglich,  daß 
auch  Scheingewölbe  —  durch  allmähliche  Überkragung  des  Baumaterials  —  oder 
echtes  Gewölbe  aus  Luftziegeln  oder  gebrannten  Ziegeln  zur  Verwendung  kommt. 
Stellenweis  kann  man  diese  Hausart  als  Einzelindividuen  stehen  sehen  (Tafel  N, 
Abb.  2),  öfter  aber  bilden  viele  von  ihnen  batterieweise  eine  Reihe  nebeneinander, 
wobei  die  Innenräume  getrennt  oder  nach  Bedarf  vereinigt  werden  können 
(Tafel  X,  Abb.  1).  Im  äußersten  Süden  von  Tunesien  werden  stellenweise  der- 
artige Bauten  in  mehreren  Stockwerken  aufeinander  gesetzt.  Es  kommen  auf 
diese  Weise  die  merkwürdigen  Magazinbauten  zustande,  welche  von  den  Be- 
suchern in  Med  in  ine  usw.  bewundert  werden.  Fast  immer  ist  der  Boden  der 
Häuser  ein  wenig  in  den  umgebenden  Boden  versenkt,  was  an  die  Verhältnisse 
bei  den  gurbt,  grdbd  erinnert. 

Auch  für  diese  höchst  merkwürdige  Bauform  ist  dringend  die  kartographische 
Festlegung  ihrer  Verbreitung  nötig,  wobei  auch  die  Gegenden  außerhalb  von 
Nordafrika  berücksichtigt  werden  müssen.  Bertholon  und  Chantre  machen 
auf  die  Angaben  von  Perrot  und  Chipiez  (Deutsche  Ausgabe  Bd.  I,  S.  443, 
Fig.  280 — 283)  aufmerksam,  wonach  im  alten  Oberägypten  (Beni  Hassan, 
Sakkara)  sehr  ähnliche  Bauten  vorkamen  und  anscheinend  als  Kornkammern 
oder  sonstige  Magazine  verwandt  wurden.  Dort  scheint  man  die  Dächer 
mit  Ziegelgewölbe  hergestellt  zu  haben.  Es  ist  deshalb  zum  mindesten  sehr 
wahrscheinlich,  daß  diese  Bauart  aus  dem  Osten  gebracht  ward.  Heute  wird 
das  Tonnengewölbe  oft  bei  den  Dächern  der  großen  Moscheebauten  angewandt, 
aber  noch  dort  muß  man,  wenn  man  erst  einmal  auf  die  isolierten  Exemplare 
dieser  Bauform  geachtet  hat,  immer  an  eine  Übertragung  dieser  Gewölbe  auf 
Bauten  denken,  denen  sie  ursprünglich  fremd  waren. 

Durch  zusammenfließende  Tonnengewölbe  entstehen  oft  fast  Kreuzgewölbe ; 
diese  sind  in  Nordafrika  wohl  aus  den  rechtwinklig  aneinanderstoßenden  Tonnen- 
gewölben zu   erklären   und  haben  nichts   mit  unseren  Kreuzgewölben  zu  tun. 


58 


B.  Ethnographische  Notizen. 


Auch  sie  nennt  man  dem»,  damüs,  aques  dem«.  So  z.  B.  in  einer  verlassenen 
Moschee  cjemda  et-temaig  in  Hammaruet. 

1.  Haus  mit  Kuppelgewölbe.  Jedem  Besucher  des  Orients  fallen  als 
charakteristisch  die  Kuppeln  auf,  und  auch  in  Kordafrika  findet  man  sie  auf 
Moscheen  und  Profanbauten,  auf  den  zahllosen  Heiligengräbern,  auf  maurischen 
Bädern  usw.  bis  weit  hinein  in  die  Sahara-Orte.  Die  weißgetünchte  oder  stellen- 
weise nach  alten  Vorbildern  mit  grünen  Fayanceplatten  (qarrnüd)  gedeckten 
Kuppeln  gehören  zum  Städtebild  und  bilden  oft  in  ganz  einsamen  Gegenden  in 
Gestalt  der  Marabut- Gräber  einen  Ruhepunkt  in  der  großen  Landschaft.  Wir 
wissen,  daß  die  Römer  den  Kuppelbau  vom  Orient  erhalten  haben,  daß  er  in 
Rom  erst  etwa  mit  der  Pantheon-Kuppel  unter  Hadrian  Eingang  fand.  Vom 
Orient  aus  kam  auch  nach  Rom  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  die  Methode,  die 
Gewölbe  unter  planmäßiger  Verwendung  von  Tontöpfen  zu  entlasten.  Und  dasselbe 
tut  man  noch  heute  beim  Bau  von  Kuppeln  in  Tunesien,  wie  ich  in  Gafsa  sehen 
konnte.  Tonröhren,  wie  man  sie  überall  in  den  antiken  Ruinenstätten  findet, 
waren  wie  die  Zellen  einer  Bienenwabe  in  die  Kuppel  eingebaut  (s.  oben  S.  3). 
Kuppelbauten  werden  sicher  auch  schon  hier  und  da  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit in  Nordafrika  verwandt  worden  sein,  die  erwähnten  Tonröhren  hat  man 
gewiß  auch  für  andere  Wölbungen  benützt,  noch  mehr  haben  möglicherweise 
die  Byzantiner  sie  benützt,  aber  in  der  großen  Menge,  wie  wir  es  heute  be- 
wundern, wird  der  Kuppelbau  wohl  erst  mit  der  arabischon  Wanderung  in  Nord- 
afrika eingeführt  sein.  Natürlich  haben  die  Araber  die  Kuppel  nicht  aus  ihrer 
kläglich  armen  Heimat  mitgebracht,  aber  sie  werden  sie  in  Persien  und  Byzanz 
aufgenommen  haben  —  waren  doch  Kuppeln  im  alten  Babylon  bekannt  — ,  und 
die  von  überall  her  mitgeführten  Handwerker  werden  für  ihre  arabischen  Herren 
die  Bauweise  auch  in  Nordafrika  eingeführt  haben. 

m.  Das  maurische  Haus  in  Nordafrika  ist  wie  das  altrömische  im  Grund- 
riß meist  um  einen  viereckigen  Innenhof  gruppiert,  hat  aber  durchweg  ein 
flaches  Dach,  satha,  nicht  wie  im  antiken  Rom  ein  mit  Ziegeln  gedecktes  Sattel- 
dach; jedoch  kommt  auch  dies  vielfach  in  Nordafrika  vor.  Es  ist  anzunehmen, 
daß  das  Mauren-Haus  aus  dem  Altertum  übernommen  ist,  wie  auch  Saladin, 
Bertholon  und  Chantre  und  andere  glauben.  Auf  dem  Lande  kann  man 
Gehöfte  sehen,  die  völlig  denen  in  Italien  gleichen.  Die  Mode,  die  Innenräume 
geschmackvoll  mit  bunten  Fayance-Platten  (zeüätg)  auszukleiden,  wird  allerdings 
erst  mit  der  Völkerwanderung  des  Islam  nach  Norclafrika  gekommen  sein,  ebenso 
wie  vielleicht  die  Technik,  Ornamente  in  den  noch  feuchten  Gyps  zu  schneiden, 
die  man  auch  in  Byzanz  kannte.  Viel  gibt  es  hier  noch  zu  studieren.  Es  ist 
durchaus  nicht  ausgeschlossen,  daß  von  der  Ornamentik  Nordafrikas  und  des 
maurischen  Spaniens  vieles  noch  aus  der  Berberperiode  stammt,  auch  wenn 
eines  der  ältesten  Erzeugnisse  dieser  Holzarchitektur,  die  Gebetskanzel  (mimbar) 
in  der  Moschee  des  Sidi  cOqba  in  Kairawan  (oder  wenigstens  die  dafür 
verwandten  Bretter)  aus  dem  fernen  Osten  eingeführt  sein  soll. 

Sir  Harry  Johnston  hat  aus  dem  äußersten  Süden  von  Tunesien  kleine 
Vierecksbauten  beschrieben,  von  deren  Dach  schräg  nach  oben  und  vorne  ein 
riesiger  Phallus  hervorragte.    Die  Einwohner  haben  ihm  nichts  über  die  Be- 
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deutung  dieses  Emblcmes  sagen  können.  In  Nabeul  und  Hammamet  kann 
man  verschiedentlich  auf  Mauerfirsten  und  Dachgiebeln  zylindrische  oben  ge- 
rundete Steine  oder  kleine  Mörtelauf  bauten  beobachten,  die  von  den  Leuten 
rais  oder  silhät  genannt  werden.  Sie  haben  vielleicht  40  cm  Höhe  bei  10  cm 
Dicke  und  sind  wie  die  Mauer  weiß  gekalkt.  Ich  habe  sie  auf  Längsmauern 
von  Häusern,  oft  zu  2 — 3,  auf  dem  Giebel  einer  Moschee  usw.  gesehen.  Auch 
hier  wußten  die  Leute,  die  ich  fragen  konnte,  nichts  über  die  Bedeutung:  es 
sei  eben  üblich  und  schütze  das  Haus.  Vielleicht  soll  es  den  bösen  Blick 
abwenden.  Ich  bin  überzeugt,  daß  auch  hier  Erinnerungen  an  alte  Phallus-Dar- 
stcllungen  vorliegen,  ebenso  wie  vielleicht  in  den  oft  sonderbaren  Laternen- 
aufbauten auf  den  Moscheetürmen,  die  in  ein  phallusartiges  Gebilde  enden, 
worauf  schon  Bertholon  vor  langer  Zeit  für  Gerba  aufmerksam  gemacht  hat. 
Jedenfalls  verdient  die  Frage  weiter  vergleichend  untersucht  zu  werden. 

Über  die  Verteidigungsbauten  haben  Bertholon  und  Chantre  ausführlich 
geschrieben,  ebenso  über  die  Magazinsbauten  (qsur,  qelda  usw.),  welche  den 
Grundstock  zu  den  meisten  Berberansiedlungen  bis  Aveit  in  die  Sahara  hinein 
bilden,  ebenso  über  die  den  gleichen  mykänischen  Bauten  so  nahe  verwandten 
alten  Byrsa-Bauten  in  Karthago  u.  a.  m. 

Interessant  wäre  eine  Untersuchung  über  die  festen  Steinbauten,  welche 
von  den  sonst  nomadischen  Stämmen  in  Algerien  usw.  als  Magazine  und 
Winterwohnungen  (meSta)  errichtet  werden,  besonders  ob  sie  mit  Kalkmörtel 
wie  die  Maurenhäuser  und  nach  deren  Plan,  oder  aus  Bruchsteinen  bezw.  Luft- 
ziegeln gefertigt  sind.  Wahrscheinlich  sind  sie  nicht  als  Produkt  eines  langsamen 
Ubergangs  vom  Nomadismus  zur  Seßhaftigkeit  anzusehen,  sondern  als  ein  Relikt 
der  früheren  Seßhaftigkeit,  die  in  Nordafrika  sehr  oft  aufgegeben  wurde,  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  durch  eine  Klimaverschlechterung,  in  geschichtlicher  Zeit  aber 
durch  den  Einbruch  der  kulturlosen  und  kulturfeindlichen  Araberscharen,  welche 
das  Verderben  ins  Land  brachten.  Endlich  sollte  man  vergleichend  noch  die 
unterirdischen  Kornmagazine  untersuchen  —  kurz,  es  gibt  lohnende  Arbeit  überall. 
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Keng  tschi  tu 

Ackerbau  und  Seidengewinnung  in  China 

Ein  Kaiserliches  Lehr-  und  Mahn-Buch 

Aus  dem  Chinesischen  übersetzt  und  mit  Erklärungen  versehen 


von 


Prof.  Dr.  O.  Franke 

Hamburg 

Gr.  4°.  VI  u.  194  Seiten  mit  102  Tafeln  u.  57  Illustrationen  im  Text.  1913 
Preis:  Brochiert  20. —  M.,  gebunden  23. —  M. 


Im  Juliheft  des  Jahrgangs  1914  von  Petermann's 
sich  Prof.  Tiessen  (Berlin)  über  vorstehendes  Werk 

Eine  wundervolle  Gabe  des  hochgeschätzten 
Sinologen,  die  auch  vom  Geographen  als  wichtige 
Quelle  geachtet  werden  wird.  Ihm  wird  es  weniger 
um  den  Text  des  chinesischen  Sammelwerkes  als 
um  die  Einleitung  und  Erläuterungen  des  Über- 
setzers und  Herausgebers  zu  tun  sein.  Für  die 
Entwicklung  und  kulturelle  Stellung  des  Acker- 
baues und  der  Seidengewinnung  wird  hier  ein 
Fundament  des  Verständnisses  geboten.  Soweit 
Referent  sich  auf  dem  Grenzgebiet  zwischen  Geo- 
graphie und  Sinologie  ein  Urteil  gestatten  darf,  ist 
das  Verhältnis  beider  Gewerbe  zur  Staats-  und 
Volksreligion  noch  nie  so  erschöpfend  und  ein- 
drücklich dargestellt  worden.  Welche  Weisheit, 
für  ein  reiches,  zu  einer  großen  Volksvermehrung 
unvergleichlich  geeignetes  Land  die  wichtigste  Pflicht 
der  Nahrungsbeschaffung  mit  den  höchsten  Forde- 
rungen der  Religion  auf  das  innigste  zu  verknüpfen, 
und  welche  Gefahr,  diese  Grundlagen  durch  die 
neuesten  politischen  Umwälzungen  in  Frage  zu 
stellen  und  zu  erschüttern!  Freilich  hat  es  auch 
schon  früher  während  der  Jahrtausende  chinesischer 
Reichsgeschichte  Zeiten  des  Verfalls  auch  dieser 


Mitteilungen  (Geogr.  Monatsbericht  Seite  25)  äußert 
wie  folgt: 

Einrichtungen  gegeben,  aber  immer  wieder  erkann- 
ten große  Herrscher  die  gebieterische  Notwendig- 
keit ihrer  Wiederherstellung,  und  diese  „Bilder 
vom  Pflügen  und  Weben"  sind  ein  urkundlicher 
Beweis  dafür.  Ihr  Ursprung  fällt  in  das  12.  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  aber  bis  ins  19.  Jahrhundert  wur- 
den sie  immer  wieder  neu  herausgegeben,  mit  Vor- 
reden und  Zusätzen  bedacht,  in  den  beigegebenen 
Bildern  verbessert  und  durch  neue  Lieder  ergänzt 
und  dem  Gewissen  und  Verständnis  des  Volkes 
eingeprägt.  Namentlich  die  großen  Mandschukaiser 
Kanghi  und  Kienlung  waren  sehr  um  dies  Volks- 
buch besorgt  und  bereicherten  es  mit  eigenen 
Dichtungen.  Der  Einblick  in  den  Zusammenhang 
des  Ackerbaues  und  der  Seidenzucht  mit  dem  Kul- 
tus und  der  Kultur  ist  der  eine  wertvolle  Gewinn 
des  Geographen  aus  diesem  Werk.  Der  andere 
entspringt  aus  der  Fülle  von  Belehrung  über  den 
Betrieb  beider  Gewerbe,  über  die  benutzten  Ge- 
räte, über  die  empirischen  Erfahrungen  der  Chine- 
sen, ihre  wirtschaftlichen  Hilfsmittel  usw.  Die 
Ausstattung  des  Werkes  ist  musterhaft,  insbeson- 
ders  in  den  vorzüglich  wiedergegebenen  Tafeln. 
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Handwerk  und  Industrie  in  Ostafriha 

Kulturgeschichtliche  Betrachtungen 
Dr.  Franz  Stuhlmann 

Nebst  einem  Anhang: 

R.  Stern,  Die  Gewinnung  des  Eisens  bei  den  -Nyamwesi. 

(Band  I  [Reihe  B  Band  I]  der  Abhandlungen  des  Hamburgischen  Kolonialinstituts) 

Gr.  8°,  XIV  u.  163  Seiten  mit  77  Abbildungen,  4  Kärtchen  im  Text  u.  2  Tafeln.  1910. 

Preis:  broschiert  M.  8.— . 

«Tägliche  Rundschau»  vom  23.  November  1910  (Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Hans 
Meyer):  .  .  .  Wieder  ist  es  eine  wissenschaftliche  Glanzleistung  von  erstaunlicher  Uni- 
versalität und  Vertiefung.  Unter  dem  so  schlicht  klingenden  Titel  wird  nicht  bloß  eine 
gründliche,  aus  umfassender  Kenntnis  der  ostafrikanischen  indigenen  Handwerke  und 
Industriearbeit  hervorgegangene  Erörterung  und  Darstellung  gegeben,  wie  sie  nur  aus  mehr 
als  zwanzigjährigen,  an  Ort  und  Stelle  ausgeführten  Beobachtungen  und  aus;  ergänzenden 
Enqueten  und  literarischen  Studien  erwachsen  kann,  sondern  auch  weitschauende  ethno- 
graphische und  vorgeschichtliche  Betrachtungen,  die  auf  dem  Weg  der  die  heutigen  Zustände 
erklärenden  äußeren  Einflüsse  die  afrikanische  Völker-  und  Kulturgeschichte  bis  in  die 
frühesten  Perioden  der  Menschheit  hinaus  verfolgt. 

Ein  kulturgeschictitlicher  Ausflug  in  den  Aures 

(Atlas  von  Süd- Algerien) 
nebst  Betrachtungen  über  die  Berber -Völker 

E>r.  Franz  Stuhlmann 
(Band  X  [Reihe  B  Band  7]  der  Abhandlungen  des  Hamburgischen  Kolonialinstituts) 

Gr.  8°,  X  u.  205  Seiten  mit  32  Abbildungen  auf  17  Tafeln,  40  Textfiguren  u.  2  Karten. 
Preis:  broschiert  M.  8.—,  gebunden  M.  10. — . 

«Mltt.  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  Bd.  XLIII  1913»  (Geh.  Hof- 
rat Prof.  Dr.  F.  Heger):  Jedes  neue  Werk  Stuhlmanns  ist  für  den  Ethnographen  und 
Kulturhistoriker  von  großem  Interesse.  Bei  seinem  langen  Aufenthalt  in  Ostafrika  hat  er 
ein  besonderes  Augenmerk  für  die  Kulturverhältnisse  der  dort  lebenden  Volker  gehabt  und 
Daten  über  Dinge  gesammelt,  welche  dem  Durchschnittsreisenden  meist  entgehen,  und  hat 
spater  die  Wissenschaft  mit  ganz  ausgezeichneten  und  tiefangelegten  Werken  darüber  be- 
schenkt. So  hat  er  seinen  Blick  für  derartige  Verhältnisse  derart  geschärft,  daß  es  ihm 
gelang,  auf  einem  kurzen  Ausfluge  nach  Algerien  und  Tunesien,  den  er  im  Sommer  19U 
unternahm,  eine  ganze  Reihe  der  interessantesten  Kulturfragen  mit  Meisterschaft  zu  be- 
handeln, zahlreiche  Anregungen  zu  weiteren  Forschungen  in  dieser  Richtung  zu  geben  und 
die  Lösung  mancher  wichtigen  Frage  anzubahnen.  Er  geht  dabei  von  dem  ganz  richtigen 
Gedanken;  aus,  daß  man  die  Reste  alter  Kulturen  am  besten  auf  Inseln  oder  in  hohen  Ge- 
birgen studieren  kann,  weil  sich  dort  viele  alte  Kulturelemente  konserviert  haben,  welche 
in  den  Ebenen  längst  verwischt  wurden.  Ein'  nur  einwöchentlicher  Ausflug  nach  dem 
Auresgebirge,  der  westlichen  Fortsetzung  des  großen  Atlas,  zu  den  dort  hausenden  Stämmen 
der  Walad  dawüd  und  Walad  abdi  hat  manches  bemerkenswerte  Resultat  ergeben.  Seine 
besondere  Aufmerksamkeit  wandte  er  hiebei  auf  die  Siedlungen,  das  Haus  und  die  Haus- 
einrichtung, ferner  auf  die  Landwirtschaft,  die  Kulturpflanzen  und  die  Haustiere  und  machte 
interessante  Beobachtungen  über  verschiedene  Industrien,  namentlich  über  die  Weberei  und 
die  Töpferei.  Von  besonderem  Interesse  Ist  die  Konstatierung  des  Dreschschlittens,  den 
er  als  Dreschtafel  bezeichnet,  welchen  wir  nicht  nur  von  den  kanarischen  Inseln  kennen, 
sondern  durch  ganz  Nordafrika,  durch  Kleinasien  bis  an  den  Kaukasus  verfolgen  können, 
aus  welch  letzterem  Gebiete  Referent  selbst  vor  Jahren  ein  Stück  mitbrachte.  In  dem 
weitausgreifenden  Schlußworte  bespricht  er  die  Rassen-  und  Sprachenmischungen ,  sowie  die 
Mischung  von  Elementen  der  materiellen  Kultur  in  einem  Teile  Nordafrikas,  ein  Kapitel 
voll  von  Anregungen  und  geistvollen  Ausblicken. 

Das  reich  illustrierte  Werk  ist  dem  bekannten  Erforscher  der  Anthropologie  Nord*  '' 
afrikas  Dr.  L.  Bertholon  gewidmet. 


Druck  von  J.  J.  Augustin  in  Glückstadt  und  Hamburg. 


